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Verse 


Uber den Bolschewismus gibt es viele Bücher, in 
allen Ländern und Sprachen. Solange die Sowjet- 
union verschlossenes Land war, litten diese Bücher 
unter den Gegensätzen der weltanschaulichen Pro- 
paganda. Sie fanden deshalb mehr oder weniger 
Glauben. Solche Zweifel sind endgültig vorüber, 
wenn auch England und Nordamerika aus ersicht- 
lichen Gründen den letzten Bundesgenossen weiß- 
waschen wollen und ausgerechnet für den einst so 
verachteten Bolschewismus eine Glorie zu halten 
versuchen. 

Während des Feldzuges gegen die Sowjetunion 
kamen Millionen deutscher Männer mit dem Bol- 
schewismus in unmittelbare Berührung. Sie haben 
das „Paradies’‘ gesehen und vermögen es zu be- 
urteilen. Während die Sowjetunion früher immer 
dafür gesorgt hatte, daß Fremde die unaussprech- 
liche Not der bolschewisierten Völker nicht zu 
sehen bekamen, sprengte der deutsche Soldat alle 
verschlossenen Tore mit dem Schwert und fand ein 
ungeheures — Zuchthaus. Die lügenhaften Fassaden 
konnten ihn nicht mehr täuschen. Er zog durch die 
weiten Räume, die Städte, die Dörfer. Unvorstellbar 
war die Verkommenheit und Armut der Bauern, die 
doch das eigentliche Fundament dieser Erde sein 
sollten. Unvorstellbar armselig erwies sich das 
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bolschewistische Dasein in den dreifach überfüllten 
Städten und Industriezentren, in den Quartieren der 
verelendeten Massen. 

Gewiß, es gibt unter der Literatur über den 
Bolschewismus viele Schilderungen, die das alles 
bereits wiedergegeben haben. Man scheute sich 
damals beinahe, die sadistischen Roheiten für 
wahr zu halten. Jetzt erst kennen wir die ganze 
grausame Entwicklung, die solchen Schilderungen 
mindestens entspricht. Ich hatte Gelegenheit, in 
einem Gefangenenlager Aussagen des Komman- 
danten und des leitenden Arztes zu hören. Sie 
stellten fest, daß von ihren Gefangenen 15 bis 
20 P“ozent vielleicht in der Lage sein dürften, ein 
menschenwürdiges Leben überhaupt zu begreifen. 
50 bis 60 Prozent aber kennen nichts anderes als 
das rein tierische Bedürfnis nach Stillung des 
Hungers, an dem sie zwanzig Jahre leiden, und 
20 Prozent seien in tiefster Bestialität verkommen. 
Wir werden natürlich den Unterschied zwischen 
regulären Truppen und „Reserven’” machen müssen. 
Die ersteren waren die am besten gekleideten und 
ernährten Menschen in der Sowjetunion, die 
Reserven dagegen, die den Charakter dieses Ge- 
fangenenlagers wohl bestimmten, entsprechen dem 
üblichen Lebensstandard der bolschewistischen 
Massen. 

Das ist nun das Bild vom Bolschewismus, wie es 
sich jedem deutschen Soldaten unvergeßlich ein- 
geprägt hat. 

In der eigenartigen Zwischenperiode des deutsch- 
sowjetischen Vertrages erhielt ich als einer der 
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wenigen Gelegenheit, die Sowjetunion zu besuchen. 
Ich war der erste und letzte deutsche Journalist, 
dem eine Inturistreise lediglich zum Zwecke der 
Information gestattet wurde. Man wollte mir noch 
eine Vorstellung des „Paradieses" vermitteln und 
gab sich Mühe, mir alles das vorzuenthalten, was 
das Urteil über die Sowjetunion getrübt hätte. Da 
die Möglichkeit solcher Eindrücke nie wiederkehren 
wird, wurden sie hier festgehalten. Man führte mich 
die schmale Straße der bolschewistischen „Tugend“, 
reichte mich gewissermaßen von Hand zu Hand, 
damit ich nichts sah, was ich nicht sehen sollte. Da 
mein Weg gerade die Gebiete betrifft, die uns als 
Kriegsschauplätze nähergekommen sind, zwischen 
Moskau und Kaukasus, möchte das noch „friedliche“ 
Bild jener Sowjetunion eine Ergänzung für das sein, 
was sich jetzt enthüllt hat. 


Moskau. Der Kreml, wie er nicht photographiert werden durfte. Die Aufnahme 
wurde dem Verfasser von amtlichen Stellen zur Verfügung gestellt, wie viele 
andere auch, da er sich über die Einschränkungen beschwerte, Heute leuchten 
die Sowjetsterne auf den Türmen, die „ewigen Lampen'' des Bolschewismus, 
nicht mehr. Aufnahme: Inturist 
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Mach WMeskau 


Unter den Linden in Berlin liegen auf der Nord- 
solle auch die Geschäftsräume des „Inturist”, des 
alaatlichen Reisebüros der Sowjet-Union. Im Schau- 
fenster künden wunderbare Bilder von dem fröh- 
lichen Leben in den Städten, an den Küsten, 

Gegenüber befindet sich die sowjetrussische Bot- 
schaft. Ein Polizeibeamter betrachtet mich miß- 
trauisch, während ich auf die Klingel drücke. Der 
Pförtner telephoniert meine Ankunft weiter, und 
ein junges Mädchen erscheint, offenbar eine Kauka- 
sierin, die ihr reiches Haar in zwei langen Zöpfen 
über den Schultern hängen hat. Sie führt den 
Fremden in das Zimmer des Presse-Attaches, Bilder 
von Stalin und anderen berüchtigten Machthabern 
schmücken die Wände und bilden einen empfind- 
lichen Gegensatz zu der alten „bürgerlichen Ge- 
diegenheit der Räume. Es ist merkwürdig, eine 
Verlassenheit sondergleichen befällt den Besucher, 
die durch eine bitter humorvoll gemeinte Bemerkung 
seines Begleiters von einem Genickschuß nicht be- 
seitigt wird. Wir standen in diesem Augenblick 
zwar im Vertragsverhältnis mit der Sowjet-Union, 
aber das Mißtrauen blieb, 

Der Presse-Attache hätte es gern gesehen, wenn 
ich schon am 7. November in Moskau am „Natio- 
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nalen Feiertag’ anwesend gewesen wäre. Ein erster 
propagandistischer Wunsch also; man nimmt solche 
Liebenswürdigkeiten mit verstärkter Aufmerksam- 
keit in sich auf. Aber so schnell sind die Formali- 
täten nicht zu erledigen, obschon der Attach& von 
sich aus einiges tut. Immerhin fahre ich nicht auf 
Wunsch der Sowjetrussen, sondern in deutschem 
Auftrag. Die Unterstützung ging schließlich so weit, 
daß die deutschen Behörden in diplomatischer Form 
auf die Zuständigkeit aufmerksam machen mußten. 
Man kann sich denken, welche Beweggründe die 
Sowjetbotschaft leiteten; es war das erstemal, daß 
einem deutschen Pressevertreter der Weg durch das 
bolschewistische Paradies mit dem Inturist geebnet 
wurde, Man hoffte auf propagandistische Belohnung. 
Im Inturist war dann festzustellen, daß etwa vier 
Wochen benötigt wurden, bis die zahlreichen Frage- 
bogen und Paßbilder den Weg nach Moskau und 
zurück gemacht hatten. Es dauerte noch weitere vier 
Wochen, bis alles in Ordnung war. 

Die Sowjet-Union blieb uns kulturpolitisch und 
nachbarlich über zwanzig Jahre verschlossen. Nach- 
dem der Vertrag unterzeichnet war, nahm man 
die Verbindungen auf politischem und wirtschaft- 
lichem Gebiet auf, und auch ein Flugverkehr mit 
Moskau wurde eröffnet. Mir war es noch auf- 
gegeben, die nördliche Eisenbahnlinie über Königs- 
berg, Dünaburg, Smolensk zu nehmen. 

Ich möchte nicht verschweigen, daß mir ein 
wenig abenteuerlich zumute war, als ich in Berlin 
den internationalen Schlafwagen bestieg. Man 
betritt hier schon jene andere Welt, da alle Mit- 
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felsenden ohne Ausnahme seltene Sonderaufträge 
draußen zu erfüllen haben und fast alle erfahrene 
Auslandsreisende sind. Da war eine Gruppe 
Deutscher aus Zentralamerika, die. um in ihre 
„Heimat’ zurückzukehren, den Weg über Sibirien 
und den Stillen Ozean nahm; da waren das in 
Schanghai ansässige Ehepaar mit Tochter, ein diplo- 
matischer Kurier nach Tokio, ein Kaufmann aus 
Mandschukuo, 

„Haben wir uns nicht in Schanghai kennen- 
gelernt?‘, fragte ein junger Mann, und als ich ver- 
neinte: „Dann spielen Sie wenigstens Bridge?" Das 
ist keine törichte Frage, denn wir müssen bedenken, 
die Fahrt nach Moskau dauert zwei, die durch 
Sibirien weitere neun Tage. Was soll man, wenn 
der Blick eine halbe Stunde auf Taiga und Tundra 
gerichtet war, da anderes tun als Bridge oder Skat 
spielen! 

Ein langes Gespräch mit dem jungen Mann, ver- 
mischt mit einer Flasche Kognak und Eisstückchen, 
brachte mir dann die Erkenntnisse bei, daß heut- 
zutage in Kobe (Japan) die besten Hemden her- 
gestellt werden, und es lohne sich, über Schanghai 
zu fahren, wo Emigranten die billigsten und besten 
Anzüge anmessen sollen. Der junge Mann holte 
schließlich eine Handvoll japanischer Zuchtperlen 
aus der Westentasche und versuchte, mir Unter- 
richt in Geldgeschäften zu geben, bei denen man in 
China reich werden könne. Ein smarter Junge, dem 
gegenüber Vorsicht geboten schien. 

Auf den ostpreußischen Feldern liegt schütterer 
Schnee. In Eydtkau, dem früheren Eydtkuhnen, ver- 
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lassen wir deutschen Boden. Hier brachen im Juni 
1941 die deutschen Truppen auf. Nicht im Winter, 
sondern am ersten Sommertag. Die Sonne brennt 
dann auf die weiten Felder und verstreuten Holz- 
katen. Wie lange ist es her, daß 1914 die russische 
Soldateska an dieser Stelle in deutsches Land einfiel, 
raubte und brandschatztel Diesmal versuchten 
wenige bolschewistische Flieger den Einbruch, aber 
die Lust verging ihnen; dann war es mit der Luft- 
macht der Bolschewisten auch schon endgültig 
vorbei. 

Solange die Rettung Ostpreußens durch Hinden- 
burg zurückliegt, die elende Zeit der Versailler 
Knechtschaft erscheint jetzt erst ganz gebrochen, 
und die Auseinandersetzung um Deutschlands 
Leben, begonnen 1914, fand ihre Fortsetzung und 
ihren Höhepunkt. Der Ostpreuße wird nun ruhig 
schlafen können, wo die bolschewistische Nach- 
barschaft ein für allemal beseitigt wurde. 

Mit Litauen umfängt uns sofort das fremde Kul- 
turbild der weiträumigen Siedlungen. Als ich 
reiste, war es Ende November. Ein unbeschreiblich 
zäher Brei kennzeichnet die Dorfwege und wenigen 
Straßen bis zur nächsten Grenze. Über der eigen- 
artig schönen lettischen Landschaft der Urstrom- 
täler mit ihren bewaldeten Schluchten und Hügeln 
geht die Sonne in orangefarbenem Dunst unter. 
Dünaburg ist das Ziel des deutschen Schlafwagens, 
dieses letzten Stückes Heimatboden; der geräumige 
russische Wagen auf breiterer Schienenspur nimmt 
uns auf. Auf allen Strecken der Sowjet-Union gibt 
es nur zwei Wagenklassen, die weiche und die 
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harte, aber darüber hinaus fährt in den Fernzügen 
ein Schlafwagen mit, der von uns Plutokratenwagen 
genannt wurde und bei Tage auch zu einem recht 
bequemen Aufenthaltsort umzuwandeln ist. Fern- 
züge kann man eigentlich in Rußland schlecht sagen, 
es ist ein Pleonasmus, denn in diesem Riesenreich 
gibt es nur Ferne. Wer die Grenze überschreitet, 
muß „den westeuropäischen Begriff von Zeit und 
Raum daheim lassen. Ich hatte in den kurzen sieben 
Wochen meiner Reise 12 000 Kilometer abzufahren, 
da überläßt man sich selbstverständlich dem Schick- 
sal und zählt die Stunden nicht mehr. 

Der Schnee auf den Feldern ist dichter geworden; 
die den Schienenweg begleitenden hohen Tannen- 
hecken erhalten als Schutz gegen die Schneewehen 
ihre Bedeutung. Der Russe weiß sich gegen die Un- 
bilden seines Klimas wohl zu schützen. Im Winter 
sind alle Eisenbahnwagen mit Doppelfenstern ver- 
sehen, die — abgedichtet — nicht geöffnet werden 
können; ein Gefühl hilflosen Abgeschlossenseins 
findet sich daher ein, ist aber angesichts der ver- 
eisten Fenster und bei der behaglichen Wärme nicht 
unangenehm. Fatalismus und Leidensfähigkeit gehen 
sehr schnell auch auf den Fremden über. Jeder 
Wagen hat weiterhin an jedem Ende eine Kälte- 
schleuse, das heißt, wir müssen unzählige Türen 
öffnen und schließen, bis wir zum Speisewagen ge- 
langen. Jeder Wagen besitzt auch seine eigene 
Ofenheizung, die ein Wärter betreut, der gleich- 
zeitig für das unentbehrliche Glas Tee aus einem 
Samowar sorgt. i 
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An der sowjetrussischen Grenze — der Grenze 
vor der Bolschewisierung der baltischen Staaten —, 
in Bigossowo, gibt es den ersten längeren Aufenthalt: 
Zollrevision. In dem Saal, der mit roten Spruch- 
bändern ausgeschlagen ist und die Bilder Stalins, 
Kalinins und Molotows zeigt, wird an langen 
Tischen eine genaue Prüfung unserer Koffer vor- 
genommen. In der Mitte sitzt in weißem Mantel 
eine Beamtin, die mit der Lupe unsere Eßvorräte 
untersucht und sich auch mit einer Sonde für das 
Innere von Äpfeln interessiert. Am genauesten 
werden die Papiere beaugenscheinigt; mir nimmt 
man ein Zeitungsblatt fort, in das ein Gegenstand 
gewickelt war, und gibt mir dafür eine sowjet- 
russische Zeitung wieder. In der kleinen Wirtschaft 
nebenan bedient eine junge Russin stumm und 
frierend. Sie wechselt unsere ersten Rubel anstatt 
mit Scheidemünze mit Pralinen, einer Delikatesse, 
die im übrigen selten ist. 

Die Revision dauerte von zwei bis fünf Uhr 
morgens. Nach der Abfahrt suchten wir den Speise- 
wagen auf. Die neuen Eindrücke hielten uns 
wach. Mir gegenüber sitzt ein Sowjetrusse vor 
einem Glas Bier. Das Bier ist bräunlich, wenig 
schmackhaft und schäumt nicht. Das ist stilwidrig, 
und der Russe empfindet es ebenso, da auf den 
Reklameplakaten auch das sowjetrussische Bier wie 
Pilsner schäumt. Was tut er? Er greift zum Salz- 
behälter und streut Salz ins Glas. Nun schäumt das 
Bier kurz auf und — der Propaganda ist Genüge 
geschehen. 
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Der Vorgang ist für das Wesen der Sowjet-Union 
geradezu symbolhaft. Da der Gehalt der Dinge nicht 
der Forderung der Machthaber entsprechen will, 
streut man überall Salz darauf, und dann schäumt es 
wirklich, wenn es auch nach Salz schmeckt. So ist 
es mit der ganzen Herrlichkeit; die Sowjet-Union 
wollte und wollte kein Paradies werden, deshalb 
streute man jeweils Salz darüber, und sie schäumte 
auf. Wenn der Schaum aber schnell versprüht ist, 
bleibt wieder ein riesiges Land. übrig, dessen land- 
wirtschaftlichen Charakter und damit Existenz man 
tötete, und die hundertsiebzig Völkerschaften, die 
in der Zwangsjacke der babylonischen Verstädte- 
rung und der krankhaften Industrialisierung stecken, 
verkommen. 

Die „Goldne Horde“, wie ich unsere Zentral- 
amerikaner genannt habe, bezahlte in Dollar, ich 
selbst wie mancher andere Deutsche, der vorüber- 
gehend in der Sowjet-Union bleiben sollte, mit den 
Tickets des Inturist-Heftes. Zum erstenmal nach 
dem Weltkrieg wird Wodka probiert und vielleicht 
zum letztenmal Bier getrunken, da das russische 
Erzeugnis schon immer unserem Geschmack wenig 
zusagte, Es ist nicht ganz leicht, die beiden tausend 
Kilometer nach Moskau in der Verpflegung normal 
zu gestalten, schon aus dem Grunde, weil der 
deutsche Reisende mit Kreditbrief von der deutschen 
Grenze bis Moskau keine Rubel einzulösen vermag. 
Er ist aber in der Kameradschaft der Dollar-Reisen- 
den gut aufgehoben, die allerdings bei der Um- 
rechnung in Moskau erfahren müssen, daß unser 
Umrechnungskurss mit dem in der Sowjet-Union 
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erheblich differiert. Doch der Transitreiseade ver- 
schmerzt es gern, denn für ihn ist die sowjet- 
russische Episode ja kurz; er fährt nach drei Stunden 
Aufenthalt auf dem „Transsibirien‘ weiter, wenn er 
pünktlich eintrifft. Wenn... 

Wir trafen nicht pünktlich ein, und der Trans- 
sibirien-Expreß war fort. Nun hieß es für die 
anderen Reisenden vier Tage warten. Aufenthalts- 
genehmigung mußte beschafft werden, Hotelzimmer 
und mehr russisches Geld. 
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In Horedl „u Nerropol” 


Durch die ungeheure Weite der Ebenen näherten 
wir uns am Abend der Hauptstadt. Nach den ewig 
eintönigen Strecken des flachen Landes kam der 
Übergang in den Ring der Millionenstadt. Dunstige 
Nebelschwaden geisterten um die elektrischen 
Bogenlampen, dünner Schnee knirschte unter den 
Rädern der Automobile, Soweit eine Sicht durch 
den Nebel möglich war, nahm man im Zentrum die 
Breite der neuen Straßen ins Bewußtsein auf; sie sind 
teilweise auf sechzig Meter Breite gebracht, ohne 
Baumreihen, schmucklose Zementschluchten des 
Verkehrs. Wie auf ungeheuren Rutschbahnen gleitet 
der Wagen neben vielen anderen von Ecke zu Ecke. 
Dort stehen zwei große rotbeleuchtete Sterne auf 
den Türmen der Kremlstadt, wo die Regierung ihren 
Sitz hat. Die Kremlmauer rückt vorbei, ein weiter 
Platz, der nach dem ersten bolschewistischen 
Ministerpräsidenten Swerdlow benannt ist, nimmt 
uns auf. Vor dem Hotel ‚Metropol‘ hält der Wagen. 

Mein erster Besuch galt dem „Inturist‘, der mich 
während der ganzen Reise betreuen will. In einer 
Nebenhalle des Hotels sitzen junge Angestellte mit 
Sprachkenntnissen; die eine nimmt den Paß ent- 
gegen, um die Anmeldung beim Ortssowjet ein- 
zuleiten, eine andere fragt nach den nächsten 
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Zielen. Da ich erst einmal in Moskau bleibe, ehe 
ich in den Süden abreise, muß ich mich an eine 
dritte wenden. Englisch und Französisch waren 
noch die bevorzugten Sprachen. Aber da ist auch 
eine kleine zierliche Angestellte, die mit der Ziga- 
rette in der Hand ihre ersten Gehversuche in 
Deutsch auf Grund des deutsch-russischen Ver- 
trages macht. 

Lange Jahre war es. unmöglich, die deutsche 
Sprache zu verwenden, reiste doch kein Deutscher 
auf den Propagandastrecken des „Inturist‘ zum Ver- 
gnügen, während englische und amerikanische 
Globetrotter sich das bolschewistische Paradies 
willig vorführen ließen. Es gab nur die Rundfahrt 
von Moskau nach dem Kaukasus, entweder die 
Wolga hinunter auf romantischen Dampferfahrten, 
oder durch die Ukraine. Die Programme waren 
minutiös ausgearbeitet, so daß man nichts zu sehen 
bekam, was man nicht sehen sollte. Es nimmt mich 
wunder, daß mir die Sowjetrussen diese Reise 
während des Winters gestatteten; ich bin der einzige 
„Vergnügungsreisende” gewesen, und es konnte 
gar nicht gelingen, mir während des Winterschlafes, 
den besonders jetzt im Kriege der „Inturist‘ schlief, 
die Hohlheit des ganzen touristischen Prachtsystems 
vorzuenthalten. 

Das internationale Hotel ist bis auf den letzten 
Platz besetzt. An Ausländern habe ich nur Deutsche 
und Japaner feststellen können, was nach der poli- 
tischen Entwicklung der Dinge auch natürlich war. 
Im Speisesaal, in dessen Mitte ein von unten blau 
beleuchteter Brunnen plätschert, gerät man zum 
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erstenmal in bolschewistisches Milieu. Sonst ist 
natürlich ein internationales Hotel durchaus nicht 
für Volksstudien geeignet. 

Die dunkle Kleidung der Männer heherrscht den 
Raum. Die Russenbluse wird getragen, und die 
kragenlose Mode ist modern. Dazu wirken dann 
draußen der dicke Pelzmantel und die ebenfalls 
immer dunkel gehaltene Schirmmütze recht düster 
und schmucklos. Nebenan in einem Saal ist südliche 
Musik zu hören, rhythmisches Händeklatschen und 
orientalisches Singen. Eine Georgiergesellschaft 
unterhält von einem kleinen Podium die Gäste, in 
leuchtenden Röcken und mit halb russischen, halb 
asiatischen Tänzen. Eine seltsame Mischung ist das 
Ganze, wenn man an der grünen Glaswand den 
Fahrstuhl in die Stockwerke hinaufhuschen sieht 
und hier einen Abglanz der fremden südlichen Welt 
inmitten der rauhen russischen Dunkelheit spürt. 
Unzählige Temperamente und Gesichte von über- 
menschlicher Weite sind es, die den Fremden be- 
wegen. 

Wir werden berücksichtigen müssen, daß das 
Hotel „Metropol" wie einige andere, „National' und 
„Moskwa”, zu: den repräsentativen Stätten der 
bolschewistischen Hauptstadt gehört. Für diese 
internationalen Karawansereien wird natürlich ge- 
sorgt, damit der Fremde den Eindruck erhält, den er 
mit nach Hause nehmen soll. Es ist nur naiv, an- 
zunehmen, daß sieh diese Reisenden täuschen 
lassen. Es gelang ja nicht einmal, aus dem Bann- 
kreis dieser Hotels Gestalten fernzuhalten, die den 
gemacht guten Eindruck vollkommen verdarben, 


Unter den bescheiden angezogenen Gästen im 
Speisesaal sah ich auch solche, deren Jacketts an 
den Ellbogen zerrissen und deren Hosen ausgefranst 
waren. Wenn diese Gäste dann ein Menü ver- 
zehrten, das bis zu 30 Rubel kostete, erhob sich 
sofort die soziale Frage nach der Ursache solcher 
Möglichkeiten. Es konnte sich nur um Menschen 
handeln, die, ausnahmsweise im Besitz von Geld, 
auch die außergewöhnlichste Begebenheit, sich zu 
sättigen, in Anspruch nehmen wollten. 

Alles was man in diesen Hotels als Luxus erhält, 
ist eigens bestellte Arbeit für die Propaganda, denn 
der Mangel, den das russische Volk an allem Not- 
wendigen leidet, ist unausdenkbar. Ebenso gestellt 
für die Fremden, die deutschen Delegationen, die 
in dem Hotel absteigen mußten, das man ihnen 
zuwies, oder für die nach dem fernen Osten Durch- 
reisenden sind jene lauten Propagandamätzchen, 
wie die Heimattänze von Tataren oder Georgiern 
im hinteren Saal. Der Lärm einer Damenkapelle 
soll endlich jeden ketzerischen Gedanken ersticken, 
ebenso wie die Lautsprechermusik in den Eisen- 
bahnen und auf den Schiffen, deren maschinen- 
mäßiger Takt auf die Dauer einfach unerträglich 
wird. Es handelt sich dabei nicht um Rundfunk, 
sondern um das Abspielen von Platten. 

Feierlich betreuen die alten Kellner jeden Tisch. 
Nach Mitternacht erst beginnt der ganz große Be- 
trieb, wenn die Damenkapelle im Speisesaal er- 
scheint und die eine Sängerin, die immer in solchen 
russischen Unternehmungen unter den Musikanten 
zu finden ist, ihre Schlagermelodien singt. Hier ist 
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eine Blondine, die später, als ich nach Moskau 
zurückkehrte, Abschied nahm, um mit ihrem ost- 
märkischen Manne nach Deutschland zu ziehen. Es 
wurden um diese Zeit noch mehr Russinnen auf 
ihren Antrag ausgebürgert. Sie hatten dann die 
Berechtigung, aber auch innerhalb kürzester Zeit 
die Pflicht, das Land zu verlassen. 

Hier im Hotel, wo das „Inturist-Heft" und der 
Kreditbrief als Zahlungsmittel dienen, ‘war ich 
gegenüber den anderen Deutschen natürlich im 
Vorteil. Wir. Deutsche hielten in diesen Tagen im 
Hotel zusammen, dem üblichen Standort auch der 
Handelsdelegierten, morgens im sogenannten Caf& 
des Hotels, wo ausgesucht gut unterrichtete Mädels 
bedienten, im Speisesaal mit seiner riesigen Glas- 
kuppel, wo inmitten der Menge für uns Tische reser- 
viert waren. Auch dieses Hotel ‚„Metropol” hat 
seine Historie; es wurde im Bürgerkrieg, da es von 
Weißen Truppen besetzt war, von den Bolsche- 
wisten mit Artillerie beschossen, 

‚Wie jeder Deutsche es für selbstverständlich hält, 
führte am nächsten Morgen der erste Weg zur 
deutschen Botschaft, sucht man im Ausland doch 
immer Anlehnung an die heimatliche Vertretung; 
in der-unheimlichen Sowjet-Union erst recht. Ich 
ging zu Fuß, nachdem ich im Caf& mit einigen Mit- 
gliedern der ‚‚Goldnen Horde“ gefrühstückt hatte: 
Weiß- und Schwarzbrot, Butter, Eier und Tee. In 
diesem Hotel gibt es zwar auch Kaffee, aber er ist 
in der Sowjet-Union sonst selten. Der Leser darf 
weder die internationale Küche eines solchen 
Hotels noch dessen Betrieb mit den üblichen natio- 
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nalen Gegebenheiten vergleichen. So kam ich erst 
jetzt. als ich den Swerdlow-Platz betrat, in die 
richtige Sowjet-Union. Links vor mir lagen ein 
Stück der langen Kremlmauer, das Lenın-Museum 
und das Historische Museum, rechts weitete sich 
der Platz bis zur Front der Oper. Durch die Mitte 
geht der mächtige Verkehr, der aus der Jagdstraße 
kommt. 

. In ihr ragt das neue große Gebäude der Gewerk- 
schaften empor, dem das ebenso neue Moskwa-Hotel 
gegenüber liegt, gekennzeichnet durch den rot- 
braunen Marmor aus dem Ural. Ich schritt über den 
Platz in diese Straße hinein und lernte erst mal die 
fremde Verkehrsordnung kennen. Sie ist wie bei uns, 
nur sind dem Fußgänger mehr „Freiheiten” gestattet. 
Das liegt an der Breite dieser Straßen, denn ehe man 
quer die 60 Meter durchmessen hat, kehrt an der 
Ampel längst die andere Farbe wieder. Im übrigen 
pätrouillieren in der Mitte die Polizisten und ver- 
nindern jeden, die Straßen allzu schräg zu kreuzen. 
Um das Sowjet-Gebäude biege ich in die Gorki- 
Straße, die rechts riesige, einheitlich gebaute Ge- 
schäftshäuser von mehreren hundert Metern Front 
enthält. Auf der anderen Seite fallen das Tele- 
graphenverwaltungsgebäude und das Moskauer 
Sowjethaus auf. 

Dichtes Menschengewühl erfüllt die Bürgersteige; 
von Eleganz im westlichen Sinne ist keine Spur zu 
sehen, überdies ist man bereits seit Oktober winter- 
lich angezogen, noch bevor der härteste Frost be- 
gonnen hat. Männer und Frauen meist in hohen 
Stiefeln, aus Leder oder auch weichem Filz. Alle 
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tragen Gummischuhe, wie sie bei uns vor dem Welt- 
kriege üblich gewesen sind. 

Was den Fremden zuerst bei einem Gang in 
Moskau auffallen wird, das ist die „Otscheret“, der 
Massenandrang vor den Geschäften. Um ihn zu 
begreifen, müssen wir die wirtschaftliche Entwick- 
lung berücksichtigen. Das Wachstum der russischen 
Städte ist seit zwanzig Jahren ungeheuer gewesen. 
Moskau hat sich beispielsweise seit 1927 von zwei 
Millionen auf über vier Millionen 1939 vergrößert, 
und die Provinzstädte und neuen Industriestandorte 
stehen nicht zurück. Die Folgen haben eine Flut 
von Problemen ausgelöst. Die industrielle Leistungs- 
kraft, die Produktion der Städte selbst, vermochte 
diesem rapiden Prozeß nicht zu folgen, ob es sich 
nun um das Wohnproblem, das Verkehrsproblem, 
die Ernährung oder Bekleidung handelte. 

Wir alle wissen um die schwierigen Krisen- und 
Hungerjahre 1921 und 1933. Im Schlangestehen 
leistet jeder Russe seit 1917 durch die langjährige 
Gewohnheit Disziplin, und er steht infolgedessen 
auch überall da Schlange, wo es nicht unbedingt 
nötig ist, im Theater an den Garderoben, beim Er- 
scheinen der neuesten Zeitungen an den Kiosken. 
Im Verkehrswesen der Städte äußerte sich diese 
Gewohnheit am bezeichnendsten, und sie blieb bis 
heute. Die Erzeugung von Straßenbahnen, Trolley- 
bussen, Omnibussen ist auch jetzt noch nicht nach- 
gekommen, trotzdem die Untergrundbahn in Moskau 
eine Erleichterung bringen sollte. Da die „Land- 
flucht“ weiterging, wird das Wettrennen erst jetzt 
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entschieden werden, sobald die bolschewistische 
Aera vorüber ist. 

Die Statistik der Verstädterung spricht Bände, 
Rußland ist Agrarland, und wenn diese Welt nicht 
auf den Kopf gestellt werden sollte, dann mußte es 
auch Agrarland bleiben. Wieviel Großstädte gab es 
denn vor dem Weltkriege? Wohl kaum mehr als 
fünfundzwanzig, heute sind es weit über achtzig, 
und zwar mit Ziffern, die über und an die Millionen 
stürmen. In Großstädten lebten 1926 noch 9,5 Mil- 
lionen, im Jahre 1939 jedoch waren es bereits 
27,7 Millionen geworden! Man muß sich diese 
Zahlen klarmachen; es steht dahinter eine soziale 
Umwälzung, wie sie in der Weltgeschichte noch 
nicht da war. Im europäischen Rußland leben 
150 Millionen, im asiatischen 40 Millionen Menschen, 
von denen 160 Millionen Bauern waren. Nach nur 
zehnjährigem Experimentieren sind 120 Millionen 
auf dem Lande übriggeblieben. 

Diese unfaßbare Verstädterung ist allein auf 
Gewalt zurückzuführen. Sie wurde entgegen allen 
organischen Gesetzen durchgeführt. Die Hungers- 
nöte in den genannten Jahren haben wesentlich zu 
dieser Bewegung beigetragen. In der Ukraine 
und im Kubangebiet -ließ in den grauenhaften 
Jahren 1931 bis 1933 der Bauernstreik die Felder 
des sonst so reichen Landes brachliegen, weil die 
ukrainischen Bauern lieber sterben als bolsche- 
wistische Sklaven werden wollten. 

Von der agrarischen Ausrottung macht man sich, 
auch wenn die entsetzlichsten Vorstellungen herbei- 
gerufen werden, kaum einen Begriff. 
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Moskau. Vor dem Hotel „Metropol (im Vordergrunde rechts), das immer 
Standquartier der Ausländer war. Links die Oper. 


Moskau, Wie man sieht, stehen auf den Plätzen auch „Weihnachtsbäume''; sie 
waren lange Jahre verboten, bis sie als Symbol des kommunistischen Neujahrs- 
fenten wieder hervorgeholt wurden. Aufnahmen (2): Bartsch 


Wein äußerlich betrachtet, ist an Moskau fest- 
#untellen, daß mit der Industrialisierung der Sowjet- 
Union die Anstrengungen im Bauwesen ameri- 
kanlsche Ausmaße haben sollten. Das sieht man an 
den orwähnten Straßenbauten, an den Hochhäusern, 
An don großen industriellen Unternehmen, am Wolga- 
Monkwa-Kanal, an den grotesken Gegensätzen in 
Alonor einst so ländlichen Stadt. Trotzdem hat man 
Inmitten der flutenden Menschenmenge immer noch 
jenes Gefühl, sich unter einer oft ländlich beein- 
flußten Bevölkerung zu befinden, was teils aus ihrer 
Wirncheinung resultiert, die besonders im Winter 
der bäuerliche Habitus bestimmt, wie ich ihn schil- 
derte, teils aus der inneren Haltung. Der Automobil- 
verkehr ist sehr lebhaft, und die Bolschewisten 
glaubten, auf ihre beiden Typen stolz sein zu dürfen, 
dessen kleiner in Gorki, dessen großer in Moskau 
selbst gebaut wird. Besonders der letztere mit 
solner Geräumigkeit und großzügigen Linie, der 
SIC.-Wagen, wurde mir von den Agenten gerühmt, 
aber diese teuren Sechssitzer, äußerlich und in den 
Patenten nach amerikanischem Muster konstruiert, 
fangen nach einem Jahr an, in den Türen zu klap- 
pern. Und wer vermag in der Sowjet-Union die 
30.000 Rubel aufzubringen, die ein solcher Wagen 
kostet? Nur die finanziell allmächtigen Trusts, die 
Parteistellen und hohen Funktionäre halten sich 
diese Wagen. Weiter sind ja auch die Straßen- 
verhältnisse in der Sowjet-Union ‚nicht derart, daß 
sie der Motorisierung Vorschub geleistet hätten. 
Nur 20000 Kilometer Kunststraßen gibt es (etwas 
mehr als in Schlesien und weniger als in Sachsen!) 
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und 50 000 „verbesserte' Wege. Unsere motorisier- 
ten Kolonnen können von dieser Kalamität in der 
Sowjet-Union ein Lied singen, und die Holzknüppel, 
die unsere beweglichen Divisionen mitzunehmen 
pflegten, dürften gewiß ihre Schuldigkeit getan 
haben. 
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Immer wieder überkam mich dasselbe Heimat- 
gefühl im Ausland, wenn ich — oft auch in schwie- 
rigen Lagen — den deutschen Boden unserer Aus- 
landsvertretungen betrat. Das war in verstärktem 
Maße in Moskau der Fall. Vor dem etwas versteckt 
liegenden Haus in der früheren Leontiewski- , 
Pereulok — der heutige Name ist noch kaum 
durchgedrungen — steht eine Reihe Wagen; uni- 
formierte und zivile Beamte — früher GPU., jetzt 
Innenministerium genannt — patrouillieren auf und 
ab. Die hohen deutschen Vertreter werden immer 
durch einen zweiten Wagen der Polizei begleitet, 
seitdem vor einigen Jahren das Attentat auf den 
Botschaftsrat von Twardowski ausgeführt wurde, 
Es war an der nächsten Ecke einer sehr belebten 
Straße. Wenn nun ein Wagen der Botschaft diese 
queren will, schaltet der dort postierte Verkehrs- 
beamte sofort auf freie Durchfahrt, während man 
sonst auf die stille Seitenstraße keine Rücksicht 
nahm. 

Wie in einer großen Familie ist auch derjenige, 
der keine besonderen Anliegen hat, sofort auf- 
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genommen. Der Presse-Attach& Stein begrüßt mich 
als erste Schwalbe in seinem Bereich. Die beiden 
bisher einzigen deutschen Pressevertreter, der des 
DNB. und der der „Frankfurter Zeitung”, sind bei 
ihm, und im selben Augenblick ist auch jede Scheu 
vor der Fremde überwunden, so herzlich sind die 
Einladungen. Dr. Poerzgen von der „Frankfurter 
Zeitung” läßt es sich nicht nehmen, mich bald in 
seinen Wagen zu packen und mir das interessanteste 
Stück Moskau selbst zu zeigen. Wir fahren um den 
Kreml, erst an der schon zufrierenden Moskwa ent- 
lang, an der Universität vorbei über die neue 
Brücke, Der Schnee weht in dicken Flocken. Vor 
uns öffnet sich der weite „Rote Platz”. Gegen- 
über dem Mausoleum Lenins halten wir. Bei diesem 
Sturm ist der Andrang von Besuchern gering. Wir 
treten in das granitene, pyramidisch sich aufbauende 
Viereck und sehen den Schöpfer des bolsche- 
wistischen Staates in seinem gläsernen Sarg, das 
Gesicht mit dem rotblonden Spitzbart in frischen 
Farben. Man setzte ihm dieses medizinische Denk- 
mal, weil offenbar sein ideeller Ewigkeitswert nicht 
ausreicht. Da sich all die Jahre hindurch immer 
wieder Mißtrauen gegenüber der Mumie äußerte, 
zeichnete man noch kürzlich den Hersteller mit 
einem hohen Orden aus. Im Mausoleum befindet 
sich auch die Fahne der Pariser Kommune seit 1924, 
Das Leningrab steht vor der Mitte der Roten Mauer 
des Kremls, in der hinter einer Tannenreihe die 
Urnen bekannter Kommunisten beigesetzt sind: 
unter anderen Swerdlow, Dzerjinski, Frunse, Kirow, 
Maxim Gorki, Krassin, Ruthenberg, Klara Zetkin. 
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Der Rote Platz — krassnaja kann auch mit „schön“ 
übersetzt werden, der russische Begriff deckt sich mit 
beiden — ist zweifellos der geschichtliche Mittel- 
punkt des Riesenreiches und bietet von allen Seiten 
einen eindrucksvollen Anblick. Die langen Mauern, 
hinter denen sich eine ganze Stadt von Regierungs- 
gebäuden, Palästen, Kasernen und Kirchen ver- 
birgt, werden von kräftigen alten Türmen flankiert. 
Auf der einen Schmalseite des Platzes steht die 
ehrwürdige Basilkirche, die heute Museum ist. Sie 
beherrscht mit ihren Zwiebeltürmen den Einblick 
auf den Gesamtkomplex der alten Festungsanlage. 
Ihre vorwiegend orientalischen Elemente im orna- 
mentalen Stil werden durch‘ italienische und 
gotische Details äußerlich kaum verändert. 

Hinsichtlich der Religion hat sich der Staat von 
der Kirche gänzlich getrennt. Die großen Kirchen 
und Klöster sind zum Teil in Museen verwandelt 
worden, deren Besichtigung man zur Gottlosen- 
Propaganda benutzt, zum Teil profanen Zwecken 
zugeführt, aber es gibt noch kleine Kirchen, die für 
den Gottesdienst offenstehen. Der weitaus größte 
Teil wurde zerstört. Alle meine russischen Begleiter 
erklärten, daß sich nur die Älteren von dieser reli- 
giösen Form nicht zu lösen brauchten, während die 
Jugend erbarmungslos dem Nihilismus ausgeliefert 
wurde. Sechzig Prozent der Bevölkerung sind 
unter dreißig Jahren; sie alle haben mit Bewußt- 
sein nur diesen Staat erlebt. Daher ist die Gott- 
losenbewegung auch in jeder Hinsicht durchge- 
drungen. 
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Vor dem Mausoleum. steht jetzt ein Lastwagen 
mit einem feuerrot angestrichenen Sarg; die Leid- 
tragenden sind abgestiegen. Während sechs Blech- 
bläser auf dem Anhänger Trauermusik spielen, wird 
das Mausoleum besucht. 

Unsere Fahrt geht weiter am nahe gelegenen 
„Metropol-Hotel” vorbei zu einem der größten 
Warenhäuser. Wir schieben uns mit der Menge 
hinein. Fast könnte den Besucher eine weihnacht- 
liche Stimmung ergreifen, denn in allen Abteilungen 
stehen lichtergeschmückte Christbäume mit Christ- 
baumschmuck, den die thüringischen Kommunisten 
eingeführt haben, nicht etwa für die altreligiöse 
Feier, sondern für das kommunistische Neujahrs- 
fest, zu dem auch der Weihnachtsbaum seit einigen 
Jahren wieder erlaubt ist. Überall sieht man den 
Weihnachtsmann, der hier Väterchen Frost heißt, 
mit seinem wallenden langen weißen Bart. 

Für die Kinder ist also das Neujahrsfest die „Freu- 
denzeit”. Man sieht in den unteren Abteilungen 
des Warenhauses Spielzeug und Wintersportgeräte, 
Schnee- und Schlittschuhe, dazu sogenannte „Kul- 
turmagazine‘. Unter Kultur versteht der Bolsche- 
wist etwas ganz anderes als der Westen. Ein 
Kulturmagazin weist all den Krims-Krams auf, 
den wir in Andenkengeschäften der Seebäder 
oder Kurorte kennen: ganz primitive Photoapparate 
und Parfüme, falschen Schmuck und ähnliches. Das 
ist bolschewistische ‘Kultur, schlechte Errungen- 
schaften einer „Zivilisation“ der Massen. Infolge- 
dessen findet sich, der Begriff Kultur auch ent- 
sprechend in anderen Lebensgebieten; so heißen die 
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großen Vergnügungsparks, dem früheren Berliner 
Lunapark ähnlich, Kulturparks. Da stehen zwischen 
gärtnerischen Anlagen und Sportskulpturen die 
riesigen Photographien Stalins, Kalinins und Molo- 
tows vor Rutschbahnen und Fallschirmsprung- 
türmen. Die Parteiklubs nennt man Kulturpaläste. 

Da wir nun im Warenhaus sind, wird den Leser 
interessieren, einige Preise zu hören. Eine Holzeisen- 
bahn mit vier Wagen, die die Jüngsten hinter sich 
herziehen können, kostet 63 Rubel (30,— Mark), ein 
Teddybär von 20 Zentimeter Höhe 28 Rubel 
(13,— Mark). Damenhüte — die wohl nur repräsen- 
tativen Reklamewert besitzen, da kaum welche 
getragen werden — variiern um 60 bis 70 Rubel 
(fast 30,— bis 35,— Mark), die allgemein üblichen 
Schirmmützen der Männer zwischen 10,— und 
20,— Mark. Ein eisernes Bettgestell kostete 
200,— Mark, eine ebenso einfache Matratze 
150— Mark, ein primitiver Füllfederhalter 
25,— Mark, eine übliche Damenhandtasche 
50,—.Mark. Es muß noch hinzugefügt werden, daß 
die Qualität all dieser Dinge so miserabel ist, daß 
bei uns niemand daran denken würde, solche 
Waren einzuhandeln. 

Das Preisniveau der Sowjet-Union steht in der 
Welt am höchsten. Lassen wir uns von einem Eng- 
länder die Indexziffern des Jahres 1938 angeben. 
Paul Hevesy gibt 1940 in „World Wheat Planing 
and Economic Planing in General“, London, folgende 
Zahlen (London — 100): London 100, Paris 123, 
New York 136, Budapest 161, Berlin 175, Rom 165, 
Moskau 7351 
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Als wir nun vom Erdgeschoß in die oberen Stock- 
werke des Warenhauses stiegen, um die Abtei- 
lungen zu besichtigen, die für Bekleidung und 
Nahrung wichtig sind, fanden wir nichts, nichts! 
Sie waren vollkommen leer, und die staatlichen 
Angestellten saßen vor ihren leeren Ständen. 
Da hing wohl ein Schild: Hier sind Kinderkleider 
zu verkaufen, Alter acht bis zwölf Jahre. Eine 
Schlange vom Menschen sorgte für schnellen Aus- 
verkauf. 

Ich hatte meine Pantoffeln zu Hause vergessen. 
Ein Umstand, der bei den langwöchigen Reisen in 
der Bahn recht unangenehm war. Nach der Abfahrt 
konnte ich infolge des Krieges ohne Bezugschein 
keine erstehen, tröstete mich aber mit dem Hinweis, 
daß ich ja im bolschewistischen Paradies alles ohne 
Karten haben könnte. Ich versuchte in Moskau, 
Baku, Tiflis, Odessa, Kiew Pantoffeln zu Kaufen, bin 
aber ohne Pantoffeln heimgekehrt. Ebenso erging 
es mir mit einer Pelzmütze, Ich sah welche zu er- 
schwinglichen Preisen in Odessa, glaubte infolge- 
dessen, trotz meiner schlechten Erfahrung, es gäbe 
bei meiner Rückkehr nach Moskau auch dort noch 
genug. Als ich dann in einem Geschäft wirklich 
‚einen Stapel sah, fragte ich nach dem Preis: 
500 Rubell Und begriff, warum diese niemand 
kaufen konnte und sie infolgedessen noch auf dem 
Regal standen. : 

Moskaus Bevölkerung. ist, wie schon erwähnt, 
unerhört schnell gewachsen. Hier liegt das Problem 
der russischen Katastrophen, Produktion und Ver- 
teilung vermögen der Verstädterung nicht in 
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Moska Gorkistraße, Blick auf die Türme des Kremls. Die Aufnahme wurde, 
da man vor t GPU. nie sicher war, aus dem Wagen gemacht. 


Moskau. Vor uns die Jagdstraße. Links das Gebäude der Sowjetgewerkschaften, 
inchts das Hotel „Moskwa', nur den Bolschewisten zugänglich. Wie schon aus 
on ersten Wehrmachtberichten vom Ostfeldzug hervorging, dürften diese 
amerikanisierlen Fassaden in der Nähe des Kremls stark gelitten haben. 

Aufnahmen: (1) Bartsch, (1) Inturist 


gleichem Tempo zu folgen. Das beweisen auch die 
Inhalte der Warenhäuser und aller Geschäfte, die 
für die Lebensnotwendigkeiten zu sorgen haben. Die 
Textilabteilungen und spezialisierten Ernährungs- 
#lände sind der gewaltigen Nachfrage in keinem 
Fall gewachsen. Warum? Weil der Bolschewismus 
alle Reichtümer der Sowjet-Union lediglich zu 
Rüstungszwecken verwandte, sie nur exportierte 
und niehts für einen inneren Aufbau anlegte. Das 
starke Bedürfnis der Sowjet-Union nach Produk- 
tionsmaschinen, die auch in dem deutsch-russischen 
Vertrag die bestimmende Rolle spielten, kam nur 
der Rüstung zugute. Im übrigen hat die Sowjet- 
Union immer genügend Rohstoffe ausführen 
können, wie die Statistiken beweisen. Da sie 
aber auch auf die Ausfuhr übermäßig angewiesen 
war, handelte es sich bei den ungeheuren Mängeln 
der Bedarfsdeckung im eigenen Land nicht etwa 
nur um ein Problem der Standorte und des Ver- 
kehrs, sondern vielmehr um die Verkrüppelung 
des natürlichen Organismus der Wirtschafts- 
struktur zugunsten der übersteigerten Rüstungs- 
Industrie. Zum Beispiel Holz, das in der Statistik 
eine führende Exportrolle spielt, ist in manchen 
russischen Gebieten des Südens nicht aus- 
reichend, was im Hinblick auf die Tatsache, daß 
45 Prozent der Sowjet-Union Wald-, Taiga- und 
Tundragebiete sind, einfach unglaublich anmutet. 

Alle Sowjetrussen, die nach diesem Problem be- 
fragt wurden, erklärten, man müsse Geduld haben, 
die jahrhundertelange Entwicklung des Westens 
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könne die Sowjet-Union selbstverständlich nicht in 
den wenigen Jahren aufholen. Das waren wie immer 
Agenten, die mir ein Märchen zu erzählen hatten. 
Man sei heute schon zufrieden, daß jene Jahre 
bitteren Hungers vorbei wären und Brot genug er- 
zeugt würde. (?) 

Dieser „Fortschritt" konnte mit jedem Herbst 
natürlich wieder einer Hungersnot weichen, da 
Stalin blindliings auf den „echten” Sozialismus 
hinarbeitete. Doch in dem vergangenen Jahr, als 
ich die Sowjet-Union bereiste, gab es mehr Brot, 
was mir .oft genug vorgehalten wurde. Daneben 
konnte die Gestellung von Textil- und Leder- 
waren nicht Schritt halten, obgleich die Sowjet- 
Union, die dreiunddreißigmal so groß wie Deutsch- 
land ist, so außerordentlich reich an fast allen Roh- 
stoffen ist. Die Schwere des Problems — oder sagen 
wir besser die Ballung des Knotens — erklärt sich 
allein aus der rapiden Verlagerung der Menschen- 
massen, der häufigen Abseitigkeit des Produktions- 
prozesses, aus den noch gänzlich ungelösten Ver- 
kehrsfragen, die in diesem größten Staatengebilde 
der Welt außerordentliche Schwierigkeiten bereiten 
müssen, In der Land- und Forstwirtschaft waren 
1926 noch 85 Prozent der Bevölkerung tätig; jetzt 
sind es nur noch 64,3 Prozent. Ein Proletariat gab 
es in Rußland ursprünglich kaum, und als Lenin das 
Fundament der Weltrevolution nach dem Agrarland 
des Ostens verlegte, mußte er für die kommu- 
nistische Internationale das dazu gehörige Prole- 
tariat gewaltsam schaffen, Es gelang erst seinem 
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Nachfolger Stalin, unter dem zwanzig Millionen 
innerhalb zehn Jahren in die Großstädte gepreßt, 
Dezimillionen in die Zwangslager verschickt, Dezi- 
millionen Bauern und Verdächtige ausgerottet 
wurden. Das Proletariat war da! 

Selbst die Lösung der Verkehrsfragen in den 
Großstädten gehört noch zu den Kardinalpunkten, 
denn nur ein Teil der Arbeitermassen kann aus den 
Vorstädten mit den vorhandenen Wagen zu den 
Arbeitsplätzen gebracht werden. Daran lag es auch, 
daß zum Beispiel die Deutschen in Moskau auf 
eigene Wagen angewiesen waren, Aber an den Bau 
der großartigen Untergrundbahn klammerte sich die 
Propaganda, obgleich bei näherem Zusehen das 
Prachtwerk die unzuverlässige Arbeit schon in den 
Fugen zwischen den Marmorblöcken erkennen läßt. 
Auf die „Metro“ sind die Sowjetrussen stolz; 
50 Meter tiefe Rolltreppen tragen uns an glänzenden 
Ampelreihen vorbei in die Tiefe. Alle Wände und 
Säulen in den Tunnels und Bahnhöfen sind mit 
grün-schwarz geflecktem Marmor verkleidet. Ich 
mußte dabei an das Bier denken, in das der Russe 
Salz streut, damit es schäumt. 

Mein kameradschaftlicher Führer bringt mich nun 
in seine Wohnung, die ebenfalls eine bemerkens- 
werte Geschichte hat. Früher dienten hier drei 
rechtwinklig stehende Gebäude als Ställe zu einem 
Herrenhaus. Die „Kölnische Zeitung‘ mietete das 
mittelste auf fünf Jahre vom Staat für ihren Ver- 
treter, Jetzt wohnt Dr. P. mit seiner Gattin in den 
drei reizend ausgestatteten Räumen, deren persön- 
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liche Note die frühere Bestimmung nicht mehr 
ahnen läßt. Da ein Verkehr mit russischen Familien 
unmöglich war — sie wären sofort unter Spionage- 
verdacht gestellt worden —, verkehrte die kleine 
deutsche Kolonie, die einschließlich der deutschen 
Botschaft etwa 150 Mitglieder umfaßte, nur in sich 
und mit anderen ausländischen Diplomaten. So 
haben viele bekannte Persönlichkeiten der diplo- 
matischen Welt die deutsche Gastfreundschaft auch 
in dieser „Stallwohnung“ kennengelernt. 

In den einzelnen Zimmern der beiden anderen 
„ställe" wohnte je eine russische Schriftsteller- 
familie. Privateigentum gibt es in der Sowjet-Union 
nicht, Aller Grundbesitz gehört dem Staat. Doch 
wurde dem Arbeiter die Möglichkeit zum Sparen 
vorgegaukelt; er kann sich dann, wenn er will, ein 
Stück Land überweisen lassen und ein Einfamilien- 
haus bauen, denn mehr bauen und vermieten wäre 
ja Kapitalismus. Er konnte auch seine Ersparnisse 
vererben, wodurch immerhin ein gewisser Spiel- 
raum verbürgt schien. Aber was bedeutet dieser 
Spielraum in Anbetracht der elenden Arbeits- und 
Lohnverhältnisse! 

Wenn zwanzig Millionen Menschen in den letzten 
dreizehn Jahren vom Land in die Städte gezwungen 
wurden, dann befanden sich darunter für die In- 
dustrie anfangs nur „ungelernte‘ Arbeiter, die nicht 
mehr als 80 Rubel im Monat, im Höchstfalle 
120 Rubel verdienten. Bei dem Preis von 14 Rubeln 
für ein Kilogramm Fleisch und zwei Rubel für ein 
Kilogramm Brot konnte er nicht leben und nicht 
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sterben, die Frau mußte schon mitverdienen. 
45 Prozent aller Berufstätigen der Sowjet-Union sind 
Frauen. Also jede Frau arbeitet. Was das für die 
Familie bedeutet, ist leicht zu ermessen. Demnach 
ist sparen — ein unmöglicher Gedanke für die 
Masse. Die wenigen „Stachanow-Arbeiter“ und 
Spezialisten können wir nicht berücksichtigen. Sie 
sind bloß Rekordträger für die Propaganda, Ein- 
peitscher für die Masse und Beweise für das 
Massenelend. Daß unter diesen Umständen die Er- 
haltung einer Familie schwerste Sorgen bereitet, ist 
auch verständlich. Und so machten die sowjet- 
russischen Völker von der Erlaubnis der Abtreibung 
regen Gebrauch. Schließlich so regen Gebrauch, 
daß sie vor einigen Jahren wieder verboten wurde, 
aus bevölkerungspolitischen Gründen. 

Als Monatslohn erhält der qualifizierte Arbeiter 
200 bis 300 Rubel. Mir wurde bei meinen ein- 
gehenden Erkundigungen von den wenigen, aber 
wirklichen Kennern der Verhältnisse aus der Deut- 
schen Kolonie in Moskau versichert, daß der Durch- 
schnittslohn aller Arbeiter, staatlichen Angestellten 
und Beamten 260 Rubel beträgt. Ein Mann, der zu- 
fällig für einige Stationen zwischen Kiew und 
Moskau in mein Abteil geriet, bewunderte meinen 
Anzug und fragte nach dem Preis. Auf meine Ant- 
wort, daß er wohl 300 Rubel kostete, war er. ver- 
blüfft, noch mehr aber über die Tatsache, daß ein 
gewisser Prozentsatz des Materials aus Zellstoff 
bestünde. Er antwortete, daß in der Sowjet-Union 
ein guter Anzug nur für etwa 2000 Rubel zu erstehen 
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sei. Ich habe dann auch Zahlen von 800 Rubeln 
gefunden, doch ist das im Hinblick auf den Lohn 
von 260 Rubeln gleichgültig, außerdem in der sack- 
artigen Qualität begründet. Der Anzug blieb un- 
erschwinglich, und wenn jemand auch bezahlen 
konnte, so fand er die Ware nicht. Solche Bedarfs- 
güter sind einfach nicht aufzutreiben. 
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VALLESRIRSETS KAPITEL 


mas der Ochrecl iche 
und Calsen 


Am Morgen des nächsten Tages begleitete mich 
eine Dame des Inturists zur Tretjakow-Galerie, die 
die größte Gemäldesammlung der russischen Kunst 
birgt. Es befinden sich hier 30 000 Gemälde, und der 
jährliche Besuch des Museums wird mit 600 000 an- 
gegeben. Der Russe war immer museumsfreudig, 
und in allen Städten ist die Organisation der Museen 
auf jedem Gebiet durchgebildet, jetzt natürlich im 
bolschewistischen Propagandasinne. Der umfassende 
Eindruck dieser vollgestopften Galerie läßt sich nur 
schwer vermitteln. Als unvergeßlich dürfte jeder 
Besucher das Gemälde Repins „Iwan der Schreck- 
liche und sein Sohn‘ bezeichnen, das darstellt, wie 
der Vater eben den Sohn erschlagen hat. Die wie 
Fackeln brennenden Augen Iwans, in denen Wahn- 
sinn leuchtet, stehen in einem erschütternden Kon- 
trast zu den gebrochenen Augen des Sohnes. Betont 
hat der Realist Repin diesen Gegensatz noch durch 
die Haltung, da der Vater den Sohn an seine Brust 
drückt und die Augenpaare sich sehr nahe sind. 

Die Gemäldegalerie gibt einen erschöpfenden 
Einblick in die russische Geschichte, doch wird man 
darüber hinaus auch die naturhaften Grund- 
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stimmungen des grenzenlosen Landes besonders in 
seinen Winterbildern beachten, denn der Winter ist 
es ja, der Maß und Rhythmus Moskaus bestimmt und 
immer bestimmen wird. Die schroffen Gegensätze 
des Kontinentalklimas lösen das nn um den 
russischen Charakter. 

Es ist wohl eine Eigenart manchen Volkes, daß 
der Prophet im Lande nichts gilt; so bleiben oft 
die heimischen Museen unbesucht, während man 
draußen auf Reisen die Sammlungen besichtigt. 
Hier in der Sowjet-Union machte ich besonders die 
Erfahrung, daß die Museen eine wahre Fundgrube 
für die Einsicht in die kulturellen Verhältnisse sınd, 
vielleicht hauptsächlich deshalb, weil die Bolsche- 
wisten im alltäglichen Dasein vieles, wenn nicht 
möglichst alles Unangenehme zu verbergen suchen. 
In der Tretjakow-Galerie mußte man in die eigent- 
liche russische Seele eindringen, ob man wollte oder 
nicht. Der allgemeine Charakter des landschaft- 
lich Gebundenen im Schicksal des russischen 
Volkes überwog bei weitem die rein politischen 
Eindrücke, und die jüngsten Propagandabilder von 
der bolschewistischen Revolution wollten schon gar 
nicht ‘wirken. Man erhielt vielmehr einen be- 
freienden Eindruck, da man hier den echten Hinter- 
gründen nahe kam. Ich bin überzeugt davon, dad 
die geknechteten Menschen selbst diese unverein- 
baren Gegensätze empfinden und nicht etwa die 
großen Werke der Vergangenheit als Gedankengut 
bolschewistischen „Geistes" betrachten. 

Auch in den Museen des Tolstoi, Puschkin und im 
Historischen Museum drängen sich diese rein natio- 
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Auf dem Roten Platz. Die Basilkathedrale, eines der wenigen erhalten ge- 
bliebenen Gotteshäuser, die entweder Gottlosen-Museen oder profanen Zwecken 
zugeführt wurden, 


Auf dem Roten Platz. Während einer Tankparade. Als diese Zeilen geschrieben 
wurden, waren bereits 22000 der bolschewistischen Kampfwagen vernichtet. 
Aufnahme: (1) Bartsch, (1) Inturist 


nalen Gedanken auf, um so mehr, als auch die 
historischen Revolutionserinnerungen in Kunst und 
Literatur — abgesehen vom Bolschewismus — auf 
rein nationaler Basis stehen. Selbst im Revolutions- 
museum treten jene nationalen Perioden weit in 
den Vordergrund und besagen, daß diese Perioden 
angesichts des sozialen Rückstandes Rußlands 
durchaus ihre Berechtigung hatten, dagegen wirken 
die neugeschaffenen Kunstdenkmäler jeglicher Art, 
die die kommunistischen internationalen „Helden“ 
des Bolschewismus feiern wollen, als Fremdkörper. 

Hierin tritt der unüberbrückbare Gegensatz zur 
nationalsozialistischen Entwicklung unzweideutig 
hervor. Man halte die kulturelle deutsche Revo- 
lutionsentwicklung der heimatlosen jüdischen Ko- 
mintern entgegen, und man wird das organische 
Werden des Einen, die anorganische Gewalt des 
Anderen begreifen. Und hatte nicht Stalin die 
ganzen Jahre vergeblich um die Anerkennung 
seiner Legitimität zu kämpfen, die ihm immer wieder 
abgesprochen wurde, bis er durch rücksichtslose 
Vergewaltigung und Klitterung der gesamten russi- 
schen Kulturerscheinung diese seine Bestätigung 
dem Volk aufpreßte? Dieser unwahrhaften Gestalt 
steht die Entwicklung des deutschen Führerlebens 
mit ihrem echten, organisch gewordenen Wachstum 
unvereinbar gegenüber. 

* 

Mittags war es mir vergönnt, den deutschen Bot- 
schafter Graf von der Schulenburg kennen zu 
lernen. Ich erinnerte ihn an seine Tätigkeit in 
Beirut und Damaskus, an seinen Aufenthalt in 
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Konstantinopel während des Weltkrieges, und 
nachdem wir über die gemeinsamen Kriegsein- 
drücke gesprochen hatten, wünschte mir der Bot- 
schafter gute Reise nach dem Kaukasus, der damals 
schon, im Jahre 1918, eine besondere Rolle für uns 
gespielt hatte. Dann war ich Gast beim Presse- 
Attache, der mich über die kleine Gemeinschaft der 
Deutschen in Moskau und ihre Schicksale unter- 
Iichtete. 

Am Abend besuchte ich die Große Oper, die mit 
ihren sechs Rängen bis auf den letzten Platz gefüllt 
war. Der frühere gesellschaftliche Glanz und die 
Eleganz hatten einer entgegengesetzten Mode Platz 
gemacht. Die geistigen Schichten, die einst den 
Inhalt dieser Kulturzone bildeten und die ein Ab- 
grund vom Bolschewismus trennte, existieren nicht 
mehr. Sie sind vernichtet, und man sah dafür in 
vielen Theatern nur Masken — auch im Publikum, 
dazu armselige Kleidung, bei der mancher Monteur 
im Overall den Grundsatz des äußersten Mangels im 
Bolschewismus bestätigte. Welch ein Unterschied 
zu unserer Theaterkultur, die von einer alle um- 
fassenden frohen und festlichen Volksgemeinschaft 
getragen wird! 

Das Orchester war gut besetzt. Vierzehn erste 
Violinen, zwölf zweite, sieben Bratschen, sieben 
Celli und acht Bässe machten das Streichorchester 
aus; insgesamt waren es über hundert Musiker. 
Auf der Bühne wirkten in „Carmen“ über hun- 
dert Menschen im Chor mit. Die Aufführung 
unterschied sich nur in einem Punkt von der 
unsrigen, und zwar hinsichtlich des Leutnants, den 
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man hier im bolschewistischen Sinne umgestaltet 
hatte. Er wurde als verlebter zaristischer Lüstling 
karikiert, der seine Szenen durch Groteske be- 
herrschte, Das letzte Bild, das sonst vor dem Ein- 
gang des Stierzirkus spielt, vollzog sich im Innern 
der Arena, während sich auf ihren Rängen der Chor 
verteilte. Der Vorhang zeigte die für die Sowjet- 
Union wichtigen Zahlen 1871 (die Pariser Kom- 
mune), 1905 (die Revolten nach dem russisch- 
japanischen Krieg) und 1917 (Lenins Revolution). 

Die Welt des Scheins lockt die Entrechteten, 
trotzdem sich nur wenige die teuren Plätze der Oper 
am Munde absparen können. Vergeblich wurde 
immer wieder der Versuch gemacht, einer bolsche- 
wistischen Kunst Eingang zu verschaffen, doch ohne 
Religion keine Kunst! Die alten Bestände über- 
wiegen. Wir werden aber später noch Gelegenbeit 
haben, eine bolschewistische Opernaufführung in 
Odessa zu hören. Hinsichtlich der Theaterkunst gilt 
dasselbe, was über die Museen gesagt wurde; ihre 
nationalen Fundamente sind einfach nicht zu „liqui- 
dieren“, und wenn der heutige Krieg vor den zahl- 
reichen Nationalitäten der Sowjet-Union eine neue 
Zukunft ohne Bolschewismus und sowjetischen 
Zwang öffnet, dann ist die Basis des Eigenlebens 
weitmaschig gegeben, haben doch selbst die Qualen 
der 24 Jahre diese Forderung des Blutes und des 
Bodens nicht ausrotten können. 

Schon am nächsten Tag besuchte ich wieder die 
Botschaft, um die neuesten Telegramme zu lesen. Die 
finnische Frage war akut geworden. Als ich nach 
einigen Wochen nach Moskau zurückkehrte, be- 
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fanden sich die Regierungskreise im Kreml in ziem- 
licher Aufregung über das Mißlingen eines „Blitz- 
krieges”, den sie wohl beabsichtigt hatten. Die 
Lazarette in Leningrad sollten überfüllt sein, und 
trotzdem von Moskau aus ein finnischer Pseudo- 
Ministerpräsident ernannt wurde, gelang die hinter- 
hältige Finte der Machthaber im Kreml nicht, Finn- 
land zu kassieren. Heute wissen wir noch mehr, 
wie Deutschland auch in dieser Frage später erpreßt 
werden sollte, doch vergeblich; das Maß war über- 
voll. 

Bei einem zweistündigen Spaziergang merkte ich, 
wie notwendig dem Russen die Gummischuhe sind. 
Ist schon das Glatteis für die Ledersohlen unerträg- 
lich, so noch mehr der Schmutz bei Tauwetter, Ich 
fühlte mich geradezu unbehaglich durch das Auf- 
sehen, das ich infolge des Fehlens von Galoschen 
erregte. Schon Kleinigkeiten genügen, den fremden 
„Burschui zu entlarven. Ein Mensch mit langen 
Hosen ohne Gummischuhe ist in Moskau unmöglich; 
zerlumpte Fußbekleidung fällt dagegen nicht auf, 
wenn sie mit dem übrigen Äußeren übereinstimmt. 
Weiter erregte ich durch meine Kopfbedeckung Auf- 
sehen, obwohl sie aus einer Schirmmütze bestand; 
sie war aber ein wenig kariert — im Gegensatz zu 
dem einheitlichen Schwarz oder Braun der bolsche- 
wistischen Mützen. Wehe dem, der in der Sowjet- 
Union aus dem gleichförmigen Rahmen fällt! 

Gegenüber der roten Kremlmauer liegt das alte 
Handelszentrum, die Kitaigorod, die sogenannte 
Chinesenstadt. Sie war ursprünglich auch von einer 
Mauer umgeben, von der ich eines der wenigen 
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Stücke von meinem Hotelfenster aus noch sehen 
konnte. Jetzt wanderte ich zwischen den nicht sehr 
ansehnlichen Straßen, die bald einem neuen bau- 
lichen Bild weichen sollten; verschiedene Kommis- 
sariate hatten hier ihre Verwaltungsgebäude und 
drängten auf Verwirklichung des Aufbauplans, der 
ihrer Mammutorganisation größere Bewegungs- 
freiheit, wenn auch nicht die Freiheit verantwort- 
lichen Schaffens, geben mochte. In den Schau- 
fenstern der Buchläden konnte man sich über die 
Literatur unterrichten. Ich trat ein, um mich nach 
guten Karten vom Kaukasus umzusehen. Dabei 
konnte ich hören, wie der Bedarf an deutschen 
Wörterbüchern stark war. Ein Rotarmist, der ins 
Grenzgebiet abkommandiert zu werden glaubte, 
kaufte. Daneben sah ich viel marxistische Literatur 
in Deutsch, und offenbar zu Lehrzwecken Ausgaben 
von unseren Märchen: Münchhausen, Till Eulen- 
spiegel, Andersen und ähnliches. An schöner Lite- 
ratur war selbstverständlich nichts vorhanden, man 
legte keinen Wert darauf, die geistigen Erzeugnisse 
Deutschlands dem bolschewistischen Publikum an- 
zubieten. Landkarten waren nicht aufzutreiben, was 
im Hinblick auf das Mißtrauen und die Angst vor 
Spionage verständlich schien. Hat man doch selbst 
Postkarten mit Ansichten ausgerottet, damit nicht 
irgendwelche Hinweise auf Straßenbauten, Stadt- 
bilder, Hochhäuser, Brücken und anderes gegeben 
werden konnten. Lediglich einige erbärmliche Re- 
produkionen von sowjetrussischen Kriegsschiffen, 
bunte Abklatsche von Gemälden fand man bei der 
Jüdin, die im Hotel den Buchladen verwaltete. Auf 
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die Fragen, ob nicht Stadtbilder vorhanden seien, 
erhielt ich die Antwort, die Postkartenfabrik wäre 
augenblicklich kaputt. Auch in allen anderen 
Städten der Sowjet-Union ließ sich dieselbe Fest- 
stellung machen. 

Bei Dr. Schüle, dem Vertreter des Deutschen 
Nachrichtenbüros, war ich verschiedentlich ein- 
geladen. Als er mir den üblichen Wodka zum 
Kaviar kredenzte, meinte er: „So, nun nach dem 
ersten Schluck sofort am Schwarzbrot riechen!” Die 
Würze des Schwarzbrotes verbindet sich für den 
Russen offenbar mit dem Wodka zu einer be- 
sonders anregenden Harmonie. Und tatsächlich, es 
kam mir auch so vor. Wir sprachen über die kultur- 
geographischen Voraussetzungen, unter denen die 
Sowjet-Union lebt. Für Rußland ist es Sisyphus- 
arbeit, die Nöte des extremen Klimas anzugreifen, 
der Westen mit dem gemäßigten Klima ist günstiger 
dran, und im subtropischen Süden entspricht der 
Fatalismus den Segnungen der Natur. Beim Russen 
stößt nun das Südliche mit dem Extremen zu- 
sammen. Sein Fatalismus, gegen den die Sowjet- 
Union seit zwanzig Jahren mit den radikalsten 
Mitteln kämpft, entsteht mehr aus der UÜbermacht 
der heißen Sommer und der kalten Winter als etwa 
aus der Berührung mit dem subtropischen Kismet. 

Die russische Literatur ist ein einziger großer 
Beweis dafür, wie schmerzlich diese Schwierigkeiten 
in Rußland empfunden werden, nicht erst seit Be- 
stehen des bolschewistischen Regimes. Wenn sich 
der Russe gegen das Ausland im allgemeinen auf- 
lehnt und nur unwillig den Methoden der westlichen 


46 


Welt folgte trotz Peters des Großen und Stalins, 
dann aus diesem natürlich erkannten Grund. Die 
ungeheuren, aber vergeblichen Anstrengungen, die 
in allen sowjetrussischen Lebensäußerungen sichtbar 
wurden, galten einem Ausgleich dieser Verschieden- 
heiten, denn eine Zukunft sah die Sowjet-Union 
nur in der Überwindung der östlichen Melancholie, 
Da dem Russen keine westliche Weltanschauung 
bisher zugesagt hatte, war der Leninismus die 
„letzte Idee“, die ihm seine unter jüdischem Einfluß 
emporgehobenen Führer einflößen wollten. Und 
die national bedingte Revolution gegen die Unter- 
drückung der Massen durch eine kleine Oberschicht 
wurde das Sprungbrett für den weltrevolutionären 
Gedanken der Marxisten. Jenes nationale Auf- 
bäumen gegen die „Knute”, also die nationale 
Revolution, ist ein verständliches Ergebnis der Ver- 
gangenheit, in dessen Kreis der internationale Kom- 
munismus als Fremdkörper fühlbar wurde. Die 
Überbrückung ist nun keine innerrussische An- 
gelegenheit mehr, sondern eine europäische An- 
gelegenheit, die vorläufig mit dem Schwert erledigt 
wird, später mit dem Pflug. 
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ROUENEERSERTERS Kran TB eL 


Durch Die UÜlveaine 


Es hieß von Moskau Abschied nehmen. Die Fahrt 
nach dem Kaukasus begann. Ich hatte jetzt 
2650 Kilometer bis Baku zurückzulegen. Das ist 
eine Entfernung etwa von Königsberg bis nach 
Sevilla. Bald drei Tage dauerte die Reise. Wieder 
fühlte ich mich durch die Doppelfenster und Kälte- 
schleusen des Zuges gegen die Außenwelt ab- 
geschlossen. Im übrigen war es recht warm, und 
nur wenn die Türen zwischen den Wagen durch- 
schritten wurden, umgaben uns kalte Luft und fein- 
körniger Schnee, der wie Sand der Sahara durch die 
Ritzen drang. Niemand stieg auf den Bahnhöfen 
aus, es sei denn ein Reisender, der am Ziel war 
oder Lebensmittel erstehen wollte, die sehr dürftig 
und unappetitlich aussahen. Tee reichte uns immer 
wieder der Wagenwärter. 

Die Fahrt ging am nächsten Tag durch das 
Donbasgebiet, das Ruhrgebiet der Russen. An der 
Bahn sahen wir die Werke arbeiten, Hochöfen und 
Gruben, Wir sind in der Ukraine mit ihrer Schwarz- 
erde, die so fruchtbar ist und die auch bei der 
neuen Traktorenwirtschaft die erheblichsten Er- 
gebnisse für die Union lieferte. Der Wunsch nach 
Traktoren mußte in der Sowjet-Union beinahe un- 
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ersättlich sein, nachdem man die Bauernschaft auf 
den gemeinsamen Betrieb umgestellt und jedes 
vierten Menschen beraubt hatte. Die Traktoren 
mußten die „Landflucht‘ ausgleichen. Das land- 
wirtschaftlich benutzte Gebiet in Rußland ist 
zwanzigmal so groß wie das des Deutschen Reiches. 
Sein Ernteertrag in Weizen ist fünfmal, in Roggen 
dreimal so groß wie der deutsche (ursprüng- 
licher Durchschnitt), falls nicht innere Unruhen, 
Mißernten, Sabotage und damit Hungersnöte die 
Statistik stören. Da jeder vierte Mensch das Land 
mit der Stadt tauschte, kann man sich leicht vor- 
stellen, daß die Motorisierung der einzige Ausweg 
blieb. Die Sowjet-Union versuchte dann, aus 
eigener Industrie einem Großteil der Anforderungen 
hinsichtlich Traktoren zu entsprechen, eine Einfuhr 
auf diesem Gebiet hätte ihr zu starke Abhängig- 
keit vom Auslande gebracht. Von allen Vorhaben 
ist ihr’ dieses wohl noch am ehesten gelungen, aber 
die Erfahrungen haben ergeben, daß die Topo- 
graphie des Landes zu verschiedenartige For- 
derungen stellt, als daß die Gleichförmigkeit der 
maschinellen Erledigung reibungslos funktioniert 
hätte. Es wird überhaupt aufschlußreich sein, zu er- 
fahren, ob das alte System der Privatbauernwirt- 
schaft nicht ganz andere Kräfte entwickelt hat als 
die Tausende von Traktoren, deren Einsatz bis heute 
große Schwierigkeiten brachte. Nicht jede Feld- 
und Bodengestaltung verträgt die maschinelle Be- 
arbeitung, und vor allem umgekehrt, nicht jeder 
Motor verträgt die so verschiedenartige Morpho- 
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logie der Ländereien. Der Hundertsatz reparatur- 
bedürftiger Maschinen soll weit über das erträgliche 
Maß hinausgegangen sein, und wie das Holz im 
Süden selten blieb, so das DI in allen Gebieten, die 
nicht direkten Anschluß an die Olvorkommen haben. 
Außerdem fehlte der Sowjet-Union jede Organi- 
sation von Reparaturwerkstätten. 

Es gibt Kolchosen und Sowchosen, die ersteren 
sind die kommunistischen Dorfgemeinschaften, die 
letzteren die staatlichen Farmen. Die Kollektivierung 
der Landwirtschaft äußert sich in dem Gemein- 
schaftsbesitz sämtlicher Motoren und Ackergerät- 
schaften, im Privateigentum befanden sich in letzter 
Zeit nur das Wohnhaus, eine Kuh, ein Mutter- 
schwein, die Gartenerzeugnisse und Kleinvieh. Die 
Entwicklung in der Landwirtschaft brachte die 
katastrophalen Ergebnisse von 1921 und 1933, wo 
die Hungersnöte auf Grund der kommunistischen 
Umstellung Millionen Menschen vernichtet hatten. 
Der Prozeß war keineswegs abgeschlossen, wenn 
auch die Bolschewisten versuchten, mit extensiven 
Methoden das auszugleichen, was an privatwirt- 
schaftlicher Intensität verlorengegangen war. So 
entstanden Sowchosen wie der „Gigant‘ und andere, 
deren bearbeitete Territorien Gebieten von der 
Größe Badens oder Württembergs gleichkamen. 
Welcher Segen wird einmal aus den Möglichkeiten 
dieser Räume erwachsen, wenn nun ein neuer, ge- 
sunder Geist diese Menschheit führt? 

Zu beiden Seiten der Bahnlinie ziehen sich durch 
die immer noch nicht ganz winterlichen, also von 
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tiefem Schlamm bedeckten Verkehrswege die Spuren'V 
der Traktoren. Es geht so die Tagexhindürch,.am; 
Kaukasus entlang bis zum Kaspischen;.Meeri:und.: 
auch südlich vom Kaukasus durch ganz Georgien;, 
diese Spuren sind geradezu ein ‚Plakat. für.den 
Wandel. 


In meiner Begleitung befand sich ein; Deutscher, 


der schon vor Jahren in der Sowjet:Uniontätigiwar,i/ 
er geriet noch in die Zeit der Trotzkisten+Prozesse;; | 
wo man die Ausländer von der:Straßei; weg; versii 
haftete. Ich habe mit vielen Russen .über.diese Zeit, 
gesprochen. Sie erklärten damals, daß>Trotzkitalsı; 
Agent des Secret Service Englands.gewerteti wurde;: 
Man zog sogar die Parallele zum: Attentat, aufıden.- 
Führer im „Bürgerbräukeller”. Es'handelte-sich,hier 

jedoch um eingelernte Antworten von Agenten.:die;’ 
sich wie zum Beispiel die Angestellten.des Intunsts,: 
mit mir in diesem Sinne zu unterhalten; hatten. Der: 
obenerwähnte Deutsche gab aus seinen -Kienntnissen, 
heraus jedoch ganz andere Aufschlüsse;i,Ex hatte. 
im Donbasgebiet chemische Fabriken ‚gebautsund ; 
dabei mit einigen russischen Familien Freundschaft, 
geschlossen. Das war vor der: TrotzkirZeit«nech: 
möglich. Erst im letzten Augenblick:| gelang; ses 

ihm, die Sowjet-Union zu verlassen,iiwobeioer auch‘ 
mit seiner Verhaftung rechnete.o Durch. den: Ruud-i: 
funk erfuhr er, daß sein Name im den:-Prozessen‘ 
genannt wurde. Jetzt versuchte er auf Grund. des 

deutsch-russischen Vertrages wieder eine erste Be- 

ziehung zu knüpfen. Die Durchreisegenehmigung 

nach Persien wurde ihm erteilt, aber als er in 
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Moskau-durch:die Botschaft um eine weitere Aufent- 
haltsbewilligung‘von drei Tagen ersuchte, schlug 
man'sie’ohne'Angabe von Gründen ab. Da wüßte 
er Bescheid. ‘'In: den wenigen Stunden zwischen 
Ankunft’und’Abfahrt wollte er nun in Moskau alte 
Bekannte wiedertreffen. Als ihn an der Tür die 
Frau des Hauses sah, schrie sie auf und versuchte, 
die‘ Tür 'wieder'zuzuschlagen. Auf seinen Einwurf, 
daß’sie‘sich' doch:/gut gekannt hätten, forderte ihn 
die‘ Frau’auf,'das’Haus sofort zu verlassen, da sie 
sonst: wegen’‘Spionageverdacht die größten Un- 
annehmlichkeiten bekämen. Auf weitere Fragen 
antwortete'ihm nur ein wortloses Schluchzen, und 
er' verabschiedete‘ sich kurz. 

In‘'dieser Hinsicht hatte sich selbst nach dem 
deutsch-russischen Vertrag noch nichts geändert; 
zwischen! Ausländern und Russen bestand eine 
unüberbrückbare Mauer, Wenn jetzt einige Agenten 
ihre““deutschen ‘Sprachkenntnisse wieder hervor- 
suchen dürften’und Soldaten deutsche Wörterbücher 
kauften) dann entsprach das nur einer praktischen 
Notwendigkeit, ‘nicht etwa einem Annäherungs- 
bedürfnis innerer‘ Art. 

Grau'und trübe gleitet das Asowsche Meer vor- 
über‘ Trostlosvliegt':die Nogaier Steppe. So nahe 
sind‘ ''wir'salsö’'schon dem Süden. In Rostow am 


Don‘ wanderten) wir durch die: Bahnhofshallen; um‘ 
nach der'tägelangen Fahrt:auch ieinmal’unsere Beine: 


strecken ' zu: 'können. vIn:©den''Hallen‘'lagen wieder 


Menscherimassen, deren‘Abtränsport: lange: Tage 'aufi: 


sich warten ließ, Wohin?"iIn Zwangslager,: ferne ı 
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Industrien, Karelien, Sibirien, Turan? Es war gleich- 
gültig; Widerstand gab es nicht. Man lag zwischen 
und auf den Bettbündeln; die Hallen waren ver- 
stopft; außerdem füllte ein „besseres“ Publikum die 
Bahnhofswirtschaft, wo es sich um Fleischkoteletts, 
die gebraten aus Kisten verkauft wurden, riß. 
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SSECHSTES KAPITEBE 


Menge len, Massen 
und Engländer 


Die schwarze Erde der fruchtbaren Ukraine liegt 
hinter uns. Der Zug fährt durch die nordkaukasische 
Steppe. Der Himmel ist grau verhangen, nur tief 
drinnen in den Schluchten des Kaukasus leuchtet 
ein fahles Gelb von Sonnenstrahlen. Wir nähern 
uns dem gewaltigen Gebirge, und allmählich 
zeichnen sich vom Horizont unter hängenden 
Wolken die Linien der Kämme ab, die um 
tausend Meter höher sind als der Montblanc. Die 
vereisten Schneeflanken, auf denen die Sonne 
schimmert, stehen in einem schroffen Gegensatz. 
zu der graugrünen Steppe, über die kalter Wind‘ 
dahinweht. 

Wieder wird man von der ungeheuren Weite) 
und Größe der Landschaft gepackt, ist doch der’ 
Kaukasus, den wir auf den Landkarten als weniger‘ 
wichtigen braunen Strich würdigen, etwa ebenso-. 
groß in der Grundfläche wie die Alpen, und die 
Höhe der Kämme erhält asiatische Maße. Wer 
denkt daran, wenn er in solchen Gebieten reist und. 
längst an die anderen Verhältnisse gewöhnt ist, 
daß dieses Gebirge allein eine Länge von etwa 
1000 Kilometer hat? 
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In seinem Norden zogen durch Jahrhunderte 
die mongolischen Völker; Kalmüken und Tataren 
treiben ihre Herden bis zum heutigen Tage über 
diese Steppen; kein Wunder also, wenn wir 
plötzlich am Bahndamm das Gerüst einer zer- 
fallenen Mongolenjurte sehen. Hier sind die 
zwiespältigen Temperaturen des Kontinentalklimas 
besonders stark zu spüren; an den Nordhängen des 
Gebirges fangen sich die kalten Nordostwinde, 
während im Süden des Kaukasus, unter dem 
Schutz der Berge, ein günstiges Klima die Land- 
schaft reich ausstattet. Die Siedlungsart hat sich 
geändert. An die Stelle des Holzhauses tritt das 
Lehmhaus, eine primitive Art von Fachwerk. Es 
sind dieselben Übergänge wie auf dem Balkan 
oder in Anatolien zum rein subtropischen Gebiet. 
Man bemerkt in den Dörfern stärkere Viehzucht, 
viele Schweine. und viel Geflügel, selbstverständ- 
lich auch die ersten Herden von Fettschwanz- 
schafen, die es überall im vorderen Orient gibt. 
Aber für Gesamtrußland sind diese Mengen ohne 
Bedeutung. 

In Wladikawkas, das heute Ordschonikidse heißt, 
nach dem sowjetrussischen Parteimann, sind wir 
dem Gebirge am nächsten. Von dort aus fährt 
man sonst im Sommer auf der berühmten grusi- 
nischen Heerstraße in wenigen Stunden nach 
Tiflis, doch jetzt im Winter müssen wir um das 
ganze Gebirge herum über Baku. Das sind an- 
nähernd tausend Kilometer Umweg. 

Dann erreichen wir Großnyi, das „Schreckliche”, 
wegen seiner eisigen Winterstürme so genannt. 
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Schon von Rostow aus begleiten uns alte Olgebiete, 
Abends grüßen wir das Ufer des Kaspischen 
Meeres, blau weitet sich die Fläche; es folgen ganze 
Wälder von Bohrtürmen, die Wahrzeichen dieser an 
Ol so reichen Küste. 

Schon bald nach Kriegsbeginn hallte der Ruf nach 
Auseinandersetzung um diesen Reichtum der Union 
in die gegnerischen Fronten. Und es konnte eigent- 
lich nicht wundernehmen, daß ein Churchill, der 
seit jeher im Orient seine Früchte reifen sehen 
wollte, sein Augenmerk unaufhörlich auf dieses 
Olgebiet gelenkt hatte, obschon er aus dem so 
erschütternd fehlgeschlagenen Dardanellen-Unter- 
nehmen, aus den Mißerfolgen um Rumänien, Balkan 
und Kreta seine Lehren gezogen haben sollte. 

Nun sind wir inmitten der subtropischen Land- 
schaft, einer abflußlosen Region. Das Kaspische 
Meer liegt in einer Depression, unter dem amt- 
lichen „Meeresspiegel“, wie auch das Tote Meer. 
Die mächtige Wolga ergießt in sein Gebiet ihre 
unermeßlichen Wassermassen, die nun allerdings 
durch Kanalbauten abgedämmt wurden, in einer 
Weise, daß sich der Spiegel des Meeres in auf- 
fallender und besorgniserregender Weise gesenkt 
hat. Der Wolga—Moskwa-Kanal hat dazu bei- 
getragen, und der Wolga—Don-Kanal, der nur 
eine Strecke von 70 Kilometer zu durchqueren 
hat, dürfte das Problem erschweren, dessen Ausmaß 
vorläufig noch nicht erfaßt werden kann. 

Hier ist wohl die geeignete Stelle, einen kurzen 
Blick auf die ungeheure Geschichte dieser Länder 
zu werfen, die heute teilweise noch den Charakter 
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hleuse des Wolga-Moskwa-Kanals, eines Baues, der wie alle anderen Groß- 
unternehmen der Bolschewisten in rücksichtsloser Zwangsarbeit forciert wurde, 


Moskau. Ein sogenannter „Kulturpark“, wie er in allen größeren Städten den 
„Fortschritt'' beweisen sollte. Aber man sieht, daß Kultur Kier nur Materialismus 
bedeutete. Kultur gleich Karussell, Rutschbahn, Propaganda. So hießen die Ver- 
sammlungshäuser der Kommunisten und ihrer Organisation auch Kulturpaläste. 

Aufnahmen (2): Inturist 


der ureigenen Nomadenwirtschaft tragen, anderer- 
seits aber die modernen Symbole der Gegenwart, 
Um das Kaspische Meer, dessen Fläche so groß 
wie das Deutsche Reich der Vorkriegszeit ist, 
spielte die Weltgeschichte in höchstem Maße mit. 
Auf dem jenseitigen Ufer ist mit Turan die ge- 
waltige Wüstensenke bezeichnet, von deren Süden 
die mongolischen Horden in Rußland eınbrachen, 
und wo augenblicklich unser Zug fährt, waren 
etwa die Südgrenzen der Tataren-Kanate, bei 
denen die „Goldne Horde” die erste Rolle an sich‘ 
gerissen hatte. Drüben auf der anderen Seite des 
größten Binnensees der Welt fährt eine Bahn durch 
die Zentren des Reiches Dschingiskhans und Timur 
Lenks bis Buchara, Samarkand und über Taschkent 
wieder nach Norden. 

Der Einfluß der Mongolenreiche fand im Westen 
seine natürliche Grenze an der Zone der seßhaften 
europäischen Völker, und Rußland hatte das 
Unglück, daß diese Grenze gerade durch seine 
Gebiete zog. Es sei daran erinnert, daß weder die 
Hunnen noch die Mohammedaner noch die Mon- 
golennachfolger Dschingiskhans es fertiggebracht 
haben, ihre Sehnsucht nach dem Westen zu stillen, 
und daß die weitesten Vorstöße bis zu den Kata- 
launischen Gefilden (451), über die Pyrenäen nach 
Südfrankreich (800) und vor die Tore von Liegnitz 
(1241) an dem Widerstand der gemäßigten Natur 
und ihres Klimas scheiterten. So blieben auch die 
Mongolenreiche auf die Länder beschränkt, die 
ihrem Nomadenblut und ihrer Lebensweise gerecht 
zu werden vermochten, von Peking bis zum 
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Schwarzen Meer, von Kasan bis zum Norden 
Vorderindiens. 

In das ehemalige Mongolenreich der größten 
Ausweitung, dessen Reste jetzt noch hier kräftig 
nachwirken in Rasse und Kultur, haben sich’ 
später Rußland und England geteilt. Das Land im 
Norden hinunter bis zu den asiatischen Berg- 
massiven wurde russisch, darüber hinaus reichte 
Moskaus Einfluß in die Außere Mongolei und nach 
Ost-Turkestan hinein. England aber versuchte, die 
anderen Teile des ehemaligen Reiches zu beein- 
flussen, Anatolien mit den Dardanellen, ganz 
Arabien, Persien und auch Afghanistan, und es ist 
kein Zufall, daß England jetzt an den Nähten dieser 
Länder wieder gezwungen ist, Heere zu sammeln, 
bezeichnenderweise diesmal nicht gegen den nörd- 
lichen Konkurrenten, sondern zusammen mit ihm. 
So weit hat die europäische Revolution das alte 
Bismarcksche Weltbild ändern müssen. 

In all diesen Gebieten trafen die Gegensätze 
zwischen England und Rußland aufeinander, und 
es war auch nicht von ungefähr, daß im gegen- 
wärtigen Krieg die letztgenannten Zonen einen 
aufmerksam zu verfolgenden Gefahrenherd bilde- 
ten. Englands Besorgnisse gingen immer schon 
vom Kaiber-Paß bis zum Suezkanal und den Darda- 
nellen; die westliche Presse trommelte nicht etwa 
imaginäre Streitobjekte aus, wenn sie die eng- 
lische Front zuerst glaubte gegen die russischen 
Grenzinteressen hetzen zu müssen. Damit rührte 
sie an das schlechte imperiale Gewissen Englands, 
das nichts anderes kennt als die selbstische Auf- 
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rechterhaltung und Sicherung ‘seiner Eroberung 
und seines Lebensstandardes als „Herr der Welt", 
England wäre es ein leichtes gewesen, sein 
Imperium und auch seine Einflüsse zu sichern, 
wenn es auf die deutschen Vorschläge eingegangen 
wäre, die ihm keinen Quadratzentimeter seines 
Bodens rauben wollten. Da es glaubte, anderen 
Motiven folgen zu müssen, sieht es sich nicht etwa 
mehr dem unterschätzten Gegner Rußland gegen- 
über, sondern plötzlich auch an diesen Fronten dem 
siegreichen Vordringen der Truppen Mitteleuropas, 
der deutschen Heere, und das letzte Hilfsvolk, das 
sich England in diesem egoistischen Krieg vor- 
behalten hatte, das bolschewistische System, be- 
findet sich im Zusammenbruch. 

Wie die Zunge inmitten dieser gewaltigen, seit 
langem weltgeschichtlichen Waage liegt Baku, 
das russische Olgebiet. 

Es kann heute nicht mehr von den Engländern 
als eine leichte Beute für die angepriesen werden, 
die an einem ausgewachsenen Geldkrieg Interesse 
haben. 

Spät in der Nacht fahren wir in den Bahnhof 
Bakus ein, dieser Stadt, die, wie alle Großstädte 
unter sowjetrussischer Machtsucht, eine stürmische 
Aufwärtsentwicklung — wenigstens in der Sta- 
tistik — genommen hat, da sie von 250000 Ein- 
wohnern vor dem Weltkrieg auf über 800 000 an- 
gewachsen ist, 
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SITSERBSEENSTCRTSEHKNAFD TE TEL 


Das antun Paku 


Wir wurden im Waggon vom Inturist in Empfang 
genommen. Er verdient, daß über seine Organisation 
noch etwas gesagt wird. Von der sowjetischen 
Grenze ab waren alle Ausländer in seiner Obhut. 
Da jeder telegraphisch angemeldet wurde, ent- 
standen für den Fremden keine Schwierigkeiten, 
auch sprachlich nicht, denn Inturist hatte einen 
großen Stab von Dolmetschern, die überwiegend 
Englisch, Französisch und seltener auch Deutsch 
beherrschten. Der Inturist reichte seine Gäste von 
Ort zu Ort, von Bahnhof zu Bahnhof, von Hotel 
zu Hotel weiter. Er führte den Fremden eine 
zurecht gemachte Heerstraße durch die Sowjet- 
Union, wo dieser die verblüffendsten Werke vor- 
gesetzt bekam. Daneben aber mußte es jedem 
natürlich lieb sein, auch einmal allein durch die 
Gegend und durch die Städte zu streifen, einmal 
selbst ein Wort an Einheimische zu richten. 

Diesem Bedürfnis nach eigenem Erleben legte 
der Inturist nach Möglichkeit Hindernisse in den 
Weg durch dauernd liebenswürdige Betreuung. 
Man wurde jeden Morgen nach den Wünschen 
gefragt, und wenn sie in das Programm paßten, 
wurden sie auch großzügig erfüllt, aber in Be- 
gleitung. Natürlich konnte der Inturist nicht ver- 
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hindern, daß die Fremden allein ausgingen, um 
auch einmal von der Begleitung befreit zu sein. 
Ich habe von dieser Möglichkeit immer Gebrauch 
gemacht, mußte aber darauf achten, daß meine 
Aufzeichnungen heimlich vorgenommen wurden. 
Die Kontrolle an den Grenzstationen war besonders 
im Hinblick auf Papiere und Tagebuchblätter sehr 
streng. Ich wurde jedenfalls auch immer früh- 
zeitig angemeldet, telegraphisch und sogar brieflich, 
wie ich in Batum feststellen konnte. Der Direktor 
des dortigen Büros wies ausdrücklich auf den schrift- 
lichen Befehl Moskaus hin, mich nur eine bestimmte 
Route reisen zu lassen, während mir in Moskau 
zugesichert worden war, daß ich die Route im 
Süden nach meinen Wünschen ändern könnte. Es 
wurde erst nach einem Telegrammwechsel mit den 
obersten Behörden in der Sowjethauptstadt mög- 
lich, die Reise über Odessa und Kiew fortzusetzen, 
während ich sonst hätte über Rostow denselben 
Weg zurücknehmen müssen. 

In jeder Stadt standen einem den ganzen Tag über 
Wagen und Dolmetscher zur Verfügung. Wahrheit 
und Klarheit über die ungeheuren Probleme, die 
der Bolschewismus in Rußland aufgerührt hatte, 
waren aber nur durch eigene intensive Arbeit zu 
erringen, die der des Inturist, entgegengesetzt; er-. 
folgen mußte, 

In Baku, vereinigen sich zahlreiche Rassen. Als 
wir abends im Speisesaal des, neuen, Hotels saßen, 
spielte ‚eine ‚Schar Musiker, Schlager,,; und eine; 
Jugend tanzte, ‚auf deren Gesichtszügen; ‚unver-, 
kennbar tatarische, und ‚armenische Elemente ‚vor- 
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herrschten. Mandelförmige Augen, gerade oder 
etwas gewölbte Nasen, die mit der Stirn eine Linie 
bilden, erinnerten an die Reliefs der alten Hettiter. 
Auch mongoloide Züge mit den Wulsten neben den 
schief stehenden Augen wurden oft sichtbar, doch 
trugen sich alle in einer Weise europäisch, die 
mehr Zuneigung zu Farben zeigte als der Norden, 
Frau Maria, wie sich unsere Begleiterin vom Inturist 
nannte, kam und sah nach, ob wir auch gut aufge- 
hoben waren. Nach der tagelangen Enge in der 
Eisenbahn tat uns der Betrieb bei einem Kognak 
mit Wasser gut. Und auch die infolge ihrer 
starken Blechbesetzung ländlich anmutende Spiel- 
schar mit dem obligaten singenden Mädchen konnte 
uns diese Erholung nicht rauben. 

Baku hat sich eine breite, mit Grün bestandene 
Uferstraße um die Bucht angelegt, deren Lichter, 
init den tausenden der Stadt vereinigt, ein süd- 
liches Bild wie am Golf von Neapel hervorzaubern 
wollen. Aber der schöne Gedanke ist wieder ein- 
mal sehr unvollkommen ausgeführt. Schutthaufen, 
halb aufgeführe Kaimauern und Unsauberkeit, ein 
Durcheinander von alten levantinischen Häusern 
verderben den beabsichtigten Eindruck. 

Am Morgen lag die Bucht blau und still unter 
den Balkons des komfortabel gedachten Hotels. 
In meinem Schrank fehlte die Spiegelscheibe, ünd' 
die Marmorplatte mit den Wasserhähnen war ein- 
fach auf der Schmalseite der Badewanne aufge- 
hängt, da in dem winkligen Nebengelaß ein 
anderer Platz nicht gefunden werden konnte. Die 
Verfallserscheinungen an dem erst zwei Jahre 
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alten Bau waren typisch für alle diese Ein- 
richtungen. 

Jenseits der Bucht liegt die Spitze der berühmten 
Halbinsel Apscheron, zur Rechten ein Eiland für 
Deportierte, Man „feierte” gerade den Tag der Ver- 
fassung, alle Läden blieben geschlossen. Wir — der 
schon erwähnte Deutsche, ein junger deutscher Arzt, 
und ich — wanderten durch die neuen breiten 
Straßen, die schmalen Gassen der alten moham- 
medanischen Stadtteile, weilten am sagenhaften 
Jungfrauenturm, von dem ehrvergessene Orien- 
talinnen in die Flut gestürzt wurden, und besuchten 
ein Museum in einem tausendjährigen Gebäude, von 
dem wir nicht wußten, ob es einst Moschee, Bad oder 
Palast war. ImHof, zwischen den alten Kuppelbauten, 
zu denen sich schöne Tore öffnen, wühlten Hunde in 
den Trümmern einer großen Fayence-Vase. Rot- 
armisten warteten in Reih und Glied auf ihren 
Offizier, der ihnen an diesem militärischen Feiertage 
im Museum die Geschichte der Stadt erklären sollte. 

Viel ist von dem orientalischen Märchen Baku 
nicht übriggeblieben. Es wird nun überragt von 
dem riesigen Ornament Kirows, das sich hoch über 
Baku auf einem kahlen Berg erhebt, zu dessen 
Gipfel Hunderte von breiten Steintreppen hinauf- 
führen. Kirow war der Bolschewist, dessen Er- 
mordung in Petersburg 1934 das Zeichen zum 
Losschlagen Stalins gegen die Trotzkisten gab. 
Sein Denkmal sollte hier einst der Glanzpunkt deı 
Stadt werden. 

Inmitten der Stadt befindet sich ein kleiner Park, 
in dem die Büsten von 26 bolschewistischen Kom- 
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missaren aufgestellt sind, die während der eng- 
lischen Intervention nach dem Weltkrieg er- 
schossen wurden. Jetzt dürften sie kaum noch zu 
sehen sein, wo englische Kommandos wieder ein- 
gerückt sind. 

In den dürftigen Anlagen ist viel bewegtes Leben, 
wie überhaupt in den Städten der Sowjet-Union die 
Liebe des Volkes zur Natur noch nicht eingeschiafen 
ist und man selbst im Norden bei grimmiger Kälte 
die Menschen auf den Bänken verweilen sieht. Sonst 
finden wir in Baku die üblichen Sowjetbauten, die 
Paläste der „Kultur“, der Pioniere (Jugendbewegung), 
der Partei und Krankenhäuser, von denen ich 
eines unter Führung der Ärzte besichtigen mußte. 
In ihm wird mit dem sogenannten Naphthalan be- 
handelt, einem Schlamm, der in einem See in der 
Nähe Bakus vorkommt. Mir wurden die Schlamm- 
bäder, die vorherige Aufbereitung, Perlbäder, 
in die Luft geleitet wird, und alle möglichen 
Hitzbäder gezeigt gegen Rheuma und Gicht. 
Elektrische Behandlung und Quarzbestrahlungen 
bilden eigene Abteilungen. In der orthopädischen 
Station übten einige korpulente Frauen. Als ich 
die Ärzte nach der Art der Patienten fragte, lachten 
sie, es gäbe keine Privatbehandlungen in der 
Sowjet-Union. Es handle sich immer und überall 
nur, um; Arbeiter.. Man hatte sich auf meinen Besuch 
gut, vorbereitet. Schließlich wurde ich zum Direktor 
geführt; es.war,eine Frau, die gerade den Profes- 
soren ihre Anweisung gab. 

Ein; Ausflug galt;dem alten Olfeld, auf dem sich 
die .Pumpenschwengel; an den Bohrtürmen langsam 
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heben und senken. Die größten Vorkommen liegen 
außerhalb der Stadt, wohin die Arbeiter eine elek- 
trische Bahn bringt. Ich habe schon erwähnt, daß 
man bis zuletzt in der Sowjet-Union nur wenig 
Sorge getragen hatte, den eigenen Bedarf in den 
russischen Ländern zu decken; für die Ausfuhr aber 
war besser gesorgt. Uber die Rohrleitung nach 
Batum strömte das Ol in die Welt hinaus, während 
die Traktoren im Innern Rußlands infolge Olmangels 
stilliegen mußten. 

Bei unseren Spaziergängen fielen uns wieder die 
Menschenknäuel auf, über die uns oft gesagt wurde, 
daß sie auf die Verteilung von Mänteln, Kinder- 
wäsche oder ähnlichem durch die Partei warteten. 
Das mag in manchem gestimmt haben, da ja niemand 
in der Sowjet-Union durch den offiziellen staat- 
lichen Handel genügend versorgt werden konnte, 
Eine Frau, die wir fragten, was es hier gäbe, ant- 
wortete: „Was, das kann ich doch nicht wissen, das 
werde ich schon erfahren, wenn ich dran bin." Sie 
stand aber nicht etwa vor einem amtlichen Partei- 
büro, sondern mit Hunderten von Frauen vor einem 
offenen Geschäft. 

Die Inturist-Dame, Frau Maria, war etwas ge- 
sprächiger geworden und erzählte mir, daß sie ihren 
Mann, einen Arzt, vor zwei Jahren verloren habe. 
Sie stammte aus Petersburg und sprach mit Wärme 
von ihrem Leben, das sie einst geführt hatte. Be- 
zeichnend war, daß sie sich jetzt in ihrer kleinen 
Wohnung mit den heimatlichen Erinnerungen und 
ihren Möbeln am wohlsten fühlte. Als ich sie darauf 
aufmerksam machte, daß diese Haltung doch be- 
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zeichnend wäre für ihr Verhältnis zum Kommunis- 
mus, wehrte sie sehr schnell die Wendung des 
Gespräches ab. Aber ich kam noch einmal darauf 
zurück. Darauf meinte sie, diese Dinge seien Eigen- 
tum, und in der Wohnung oder dem kleinen Ein- 
familienhaus, das sich jeder ersparen könne (außer 
den großen Spezialisten oder Parteifunktionären 
wohl niemand!), wäre man sein eigener Herr. Ich 
nahm vielmehr an, daß sich in die vier Wände 
das bißchen Seelenleben des sowjetrussischen Ar- 
beiters vor der unerhörten Qual des Daseins flüch- 
tete, wie es ja aus den ersten Worten der Frau 
Maria hervorging. Im übrigen gehörte sie offenbar 
zu den seltenen Ausnahmen, da die Millionen Bol- 
schewisten über ein Zimmer in den verwahrlosten 
Mietskasernen nicht hinausgelangten, und wenn die 
Familie noch so groß war. 

Zu uns gesellte sich der junge deutsche Arzt, 
der seine Stellung in Mossul (Irak) bei Kriegsbeginn 
aufgeben mußte, Als Augenspezialist hatte er infolge 
der noch immer grassierenden Augenkrankheiten im 
Orient als neues Ziel die Stadt Mesched im Iran 
(Persien) gewählt. Er mußte, da ihm von den Eng- 
ländern alle seine Instrumente fortgenommen waren, 
ganz neu aufbauen, vertraute aber auf seine er- 
worbenen arabischen Sprach- und Landeskenntnisse, 
und es war erfreulich zu hören, wie anpassungs- 
fähig er sich über die Arbeit im Auslande aussprach. 
Er dürfte jetzt — nach dem englisch-sowjetischen 
Überfall auf Iran — das gleiche Schicksal noch 
einmal erlitten haben und im Gefangenenlager auf 
seine Befreiung warten, falls er noch lebt, 
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Wir fuhren nun nach den verschiedenen Rich- 
tungen, die andern Deutschen alle nach Persien, das 
von hier bequem in einer Nacht über das Kaspische 
Meer zu erreichen ist. Ich stand nachts um 1 Uhr an 
meinem Zug nach Tiflis, der Hauptstadt Georgiens, 
im transkaukasischen Gebiet. Die Agentin hatte 
mäch bis zum Waggon begleitet. Da ich zufällig in 
meinem Mantel ein Leuchtzeichen fand, zeigte ich 
es ihr und erklärte die Bedeutung. Ich meinte, sie 
könne es als bemerkenswertes Andenken an diesen 
Krieg behalten. Sie lehnte aber ab. Als ich es ihr 
dann beim Abschied doch in die Hand drückte, fuhr 
sie mich an: „Passen Sie doch auf, wir werden be- 
obachtet!” So wird also ein Agent immer noch von 
anderen bespitzelt. 

Ein bezeichnendes Erlebnis sollte ich auf dieser 
Fahrt von Baku nach Tiflis in meinem Abteil haben. 
Auf den Polstern, die noch für den Tag zurecht- 
gemacht waren, fand ich drei Persönlichkeiten 
vor. Ein reizendes junges Mädchen von etwa 
22 Jahren mit zwei Sowjetorden an der Brust, einen 
Herrn mit einem Sowjetorden und eine recht ele- 
gante junge Frau von etwa 27 Jahren. Ich erwähnte 
schon früher die Gegensätze zwischen dem kalten 
Norden und dem heißen Süden, der sich selbstver- 
ständlich auch in den Temperamenten und der 
Lebensauffassung kundtut. Die Gestaltung des 
Daseins ist hier im Süden zweifellos auch unter dem 
bolschewistischen Regime lebendiger geblieben Es 
stellte sich heraus, daß die junge Dame die be- 
rühmteste Filmschauspielerin Südrußlands war, 
Vachnazy, der Herr ein Regisseur und die andere 
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Dame eine Schauspielerin aus Tiflis. Wir unter- 
hielten uns eine halbe Stunde, wobei die Herr- 
schaften mich um Entschuldigung baten, daß sie 
mein Abteil in Anspruch genommen hätten, sie 
würden bald gehen. Sie brachen dann auch auf, und 
die elegante junge Frau bemerkte, daß sie in einer 
halben Stunde wiederkommen würde, ich möchte es 
mir bis dahin bequem machen. Ich ließ nun das 
Abteil für die Nacht umbauen und legte mich in 
das Bett unten. 

Das zweite Bett befand sich in diesem Abteil 
oben quer über dem Fenster. Nach geraumer Zeit 
trat die elegante junge Frau herein, machte den 
Riegel vor und sogar noch die Sperrkette, weil, wie 
sie bemerkte, so viel durch die Tür aus den nahe 
hängenden Kleidungsstücken gestohlen würde. 
Dann löschte sie das Licht, entkleidete sich und 
stieg auf der Leiter in das obere Bett. Ich war nun 
wohl in Wirklichkeit gefangen und vermag nichts 
weiter zu berichten, da jede Beweisführung unmög- 
lich ist. Diese Nichtberücksichtigung der verschie- 
denen Geschlechter war in Rußland gang und gäbe, 
wie ja Rechte und Pflichten beiden gleichmäßig zu- 
geteilt sind. Im übrigen halte ich es für sicher, daß 
die elegante Dame nur deshalb die Nacht mit mir 
teilte, um sich über meine Person weiter zu unter- 
richten. Als wir am nächsten Morgen alle vier 
wieder beisammen :saßen, kam der Schlafwagen- 
wärter und brachte ein dickes Buch, in das sich die 
Filmschauspielerin eintragen mußte. 


ANNCHHENDINER SU OK ALP NIIT -BONE 


Tiflis 
Die Fboupreradr Geor iens 


Dichter Nebel behinderte am folgenden Tage die 
Sicht, und dieses Wetter hielt in Georgien an. Auch 
Tiflis, das zu beiden Seiten des tief eingeschnittenen 
Kura-Flusses liegt, umgeben von kräftigen Bergen, 
blieb in dichten Dunst gehüllt. Von dem alten Aus- 
sehen hat .das orientalische Tiflis nur wenig bewahrt, 
die moderne Verwandlung schuf eine charakterlose 
Großstadt, die von der einzigen Allee „Rustaweli' 
beherrscht wird. Rustaweli ist der alte Helden- 
dichter des Landes. 

Von meinem Zimmer im Hotel „Orient”, das in 
dieser Straße liegt, fiel der Blick auf den gegenüber- 
liegenden neuen Sowjet-Palast, in dem die Regierung 
ihren Sitz hat. Hinter dem mächtigen Gebäude 
steigt eine Zahnradbahn auf den höchsten Punkt, 
von wo ein schöner Blick über die Stadt bis zum 
Kaukasus reicht. Daneben wirkt die Post in ihrer 
aus der Systemzeit vom Westen hergeholten 
kubistischen Bauweise abstoßend. Auf der Rund- 
fahrt durch die Stadt wurden zuerst die Erinnerungen 
an die Zeit Stalins gezeigt, so eine Geheimdruckerei, 
die nur durch einen tiefen Brunnen zugänglich war. 
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Für die Kinder gab es einen großen Park mit einer 
Eisenbahn in Lebensgröße, die von ihnen allein be- 
trieben wird. Man merkt immer die Absicht und 
wird verstimmt, weil diese Einrichtungen nicht um 
des Volkes willen, sondern lediglich um der bolsche- 
wistischen Propaganda willen geschaffen wurden 

Auf einem Hügel liegt ein neues Zirkusgebäude, 
auf einem anderen das Sportstadion. Die Stadt stand 
noch unter dem Zeichen des Verfassungstages; 
überall die Bilder der führenden Bolschewisten und 
Spruchbänder. Am Rathaus beherrschte ein roter 
hoher Aufbau, der den babylonischen Turm dar- 
stellte, mit Stalin an der Spitze, das ganze Sträaßen- 
bild. Natürlich ist auch in dieser Halbmillionen- 
stadt, die noch vor kurzer Zeit ein glücklicheres 
Leben führte, die Bedarfsdeckung wie in allen 
Zentren der Sowjet-Union schwierig. und der 
Menschenandrang nach allen möglichen lebensnot- 
wendigen Dingen macht sich im Verkehr der 
Straßen aufdringlich bemerkbar. 

Die Hauptstraße ist, wie schon erwähnt, nach 
dem Dichter Rustaweli benannt; im Museum konnte 
ich die Umgebung seines Schaffens vor 700 Jahren 
studieren. Sein Ritterroman „Wephchis Tkaosani“ 
wurde das nationale Epos der Georgier. Diese 
Sonderausstellung befindet sich im Ethnographischen 
Museum, das eine chronologische Übersicht über die 
Jetztzeit und die Vorzeit gibt. Georgien ist ja reich 
an heimischer Geschichte. Ich habe mir die kul- 
turelle Entwicklung der kaukasischen Bergvölker 
genauer ansehen dürfen, da am nächsten Morgen 
eine Fahrt in das Gebirge vorgesehen war. In der 
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archäologischen Abteilung sind die Darstellungen 
der weit über tausend Jahre alten Kirchen be- 
achtenswert, Hier im Lande finden sich die ältesten 
Exemplare, von denen eine — noch unversehrt — 
das hohe Alter von 1400 Jahren erreicht. Sie sind 
im frühesten armenischen Stil gebaut. 

In. dieser religiös anmutenden Umgebung der 
Ausstellungsstücke befand sich auch ein Schaubild 
der Darwinschen Theorie und Photographien, die 
die Entwicklung des Menschen vom Affen her 
lückenlos unter Beweis stellen sollten. Das wie eine 
Stecknadel von der gelehrten Welt gesuchte Zwi- 
schenglied in der Beweiskette hat man also aus- 
gerechnet in Tiflis entdeckt. Ich fragte die Agentin 
nach diesem Zwischenglied, aber sie wies auf die 
elektrisch beleuchteten, transparenten Affen und 
schien keines zu vermissen. Es kennzeichnet die 
verlogene Propaganda der Bolschewisten, ausge- 
rechnet in diesem Raum die beiden größten Gegen- 
sätze, das göttliche Prinzip und die tierische Ab- 
stammungstheorie, zu vereinen, 

Am selben Abend erhielt ich auch einen Eindruck 
von der sowjetischen Filmkunst. Man bevorzugte 
zuletzt geschichtliche Motive. Ich habe zwei Werke 
gesehen, die sich beide mit den Anfängen des russi- 
schen Reiches beschäftigten, mit dem alten Kampf 
des Großfürstentums Moskau einmal gegen die ver- 
haßten Polen, zum anderen gegen die Tataren; 
Schlachtenbilder standen im Mittelpunkt. Das 
russische Volksleben und der russische Charakter 
wurden von den Schauspielern ihrem eigenen Wesen 
entsprechend glänzend gezeichnet, Die bolschewi- 
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stische Propaganda klang nur in einigen Zügen 
durch. Man mußte sie hier ja infolge des nationalen 
Stoffes außer Spiel lassen. Die Filme besaßen das 
Schwermütige und in der Photographie auch die 
düstere Beleuchtung, die bei’dem zweiten Film, der 
eindringliche Bilder von Wolgaschiffahrt und Wolga- 
landschaft brachte, rein physisch eine Anstrengung 
der Augen bedeutete. Übrigens haben die russischen 
Kinos bei dem Massenandrang dafür sorgen müssen, 
daß die Wartenden in einer Art Foyer auf Stuhl- 
reihen einer Musik lauschen können, der sich 
wiederum eine Sängerin zugesellt. Man kann 
genau wie in allen anderen Bedarfsfällen hier 
von einem außerordentlichen Kinomangel sprechen, 
der das Publikum zwingt, stundenlang vor Beginn 
der Vorstellung zu erscheinen, um einen Platz zu 
erhalten, 
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Tiflis, Das Regierungsgebäude der transkaukasischen Republiken. Die Frauen 
tragen alle nur Baskenmützen, die Männer Schirmmützen. Wehe dem, der 
etwa durch einen Hut individuelle Ausnahmegefühle äußern wolltel 


Tiflis. Das alte Rathaus mit Propagandafassade aus Holz und rotem Tuch. 
Aufnahmen (2): Bartsch 


N E UNITBES KUANP LT VEILL 


cf ver Grusinischen 
Aeerstrafe 


Quer durch den zentralen Kaukasus führt die 
Grusinische Heerstraße (grusinisch gleich geor- 
gisch), ein uralter Paß, der das wilde Gebirge durch- 
bricht und eine kurze Verbindung zwischen den 
nördlicheren Steppen und Georgien schafft, zwischen 
Ordschonikidse und Tiflis. Jetzt im Winter war der 
Verkehr eingestellt, aber ich kämpfte hartnäckig um 
die Durchführung meiner Absichten. Wagen und 
Begleiter standen mir zur Verfügung. Der erste 
Ausflug sollte nach Eriwan, der Hauptstadt Arme- 
niens, gehen. Er wurde nicht gestattet, da mir wohl 
irgendwelche Einblicke in die militärischen Grenz- 
verhältnisse gegenüber der Türkei verwehrt werden 
sollten. Der zweite Vorschlag fand dann Billigung, 
eine Fahrt bis hinauf auf den Paß des Kaukasus. 

Tiflis lag wie am Vortage im Nebel. Hinter 
Mzshet, der berühmten alten Königsstadt, klärte sich 
das Wetter langsam auf. Es kamen noch einige durch 
ihre tausendjährigen Kirchen bekannten Orte, bis 
sich die Straße zwischen die ersten hohen Wälle 
des Gebirges schob. Die Sonne brach durch, und 
bald zeigten die ersten Kämme Schnee. Der Himmel 
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war nun dunkelblau, und je mehr wir eindrangen 
in die wilde Schönheit des Kaukasus, desto er- 
habener und unberührter wurde die Landschaft. 

Übrigens hatten die Bolschewisten mir noch einen 
anderen Wunsch abgeschlagen. Sie verweigerten 
zwar niemals direkt ihre Hilfe oder Zustimmung, 
sondern wanden sich mit Ausreden um die .eigent- 
lichen Gründe der Ablehnung. So bedeutete man 
mir, das Hotel in Eriwan wäre für Fremdenbesuche 
nicht vorbereitet, und hinsichtlich meines zweiten 
Wunsches, die deutschen Dörfer am Kaukasus be- 
suchen zu dürfen, erklärten sie, die Seitenstraßen 
wären jetzt im Winter unbefahrbar. Ich ließ mir 
dann von der Dolmetscherin bestätigen, daß die 
deutschen Eigenarten in Helenendorf usw. ziemlich 
ausgerottet sein sollen. Sie sagte dieses zwar nicht 
mit denselben Worten, aber zweifellos muß das 
Schicksal der alten Schwabenkolonien dem bolsche- 
wistischen Schicksal entsprochen haben. Und es 
wird für uns sehr aufschlußreich sein, jetzt zu er- 
fahren, was aus ihnen geworden ist. 

Es wurde immer einsamer. Durch enge Schluchten 
wand sich die Straße. Wildbäche stürzten hinab 
in das Hauptbett des Tales. Der Wagen fuhr oft 
durch die tosenden Wasser, die im Sommer versiegt 
sind. Auf den waldbestandenen Hängen lagen die 
Dörfer mit den Wachttürmen, die ich im Museum in 
ihrer Inneneinrichtung als Modelle bereits kennen- 
gelernt hatte. Nach 150 Kilometern öffnet sich die 
Pracht des Hochgebirges mit den 5000 Meter über- 
ragenden Kämmen, von denen tief hinab der ewige 
Schnee leuchtet und die Gletscher ziehen. Hier 
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haben auch Deutsche vor Jahren die höchsten 
Gipfel bestiegen, und in der Reisezeit führte man 
die Engländer und Amerikaner in die Eisregionen, 
um ihnen oben auf einigen Hütten den fortgeschritte- 
nen Sportcharakter der bolschewistischen Jugend zu 
beweisen. Jetzt im Dezember ist alles leer und öde. 
Wenn hinter uns nicht ein zweiter Wagen unserem 
Weg gefolgt wäre und uns auch bis Tiflis zurück 
begleitet hätte, wären wir allein geblieben. Ich 
erkundigte mich bei meiner Begleiterin, was das für 
ein Wagen sei. Sie antwortete mit harmlosem 
Augenaufschlag: „Was soll das für ein Wagen sein, 
hier ist ja eine öffentliche Straße, die jeder benutzen 
kann." 

„Aber die Straße ist oben am Paß doch gesperrt?" 

„Nun, der Wagen wird vorher irgendein Dorf 
besuchen wollen." Der Wagen blieb immer in einem 
Abstand von etwa 200 Meter hinter uns. Und als 
wir oben am Paß anlangten und umkehrten, ließ uns 
jener Wagen vorbei und drehte sich ebenfalls nach 
derselben Richtung. Aus Höflichkeit kam ich auf 
dieses Thema nicht mehr zurück. 

Zum Schluß hatte sich ein unbeschreiblicher An- 
blick geboten. Die enge ‚Schlucht öffnete sich zu 
einer ungeheuren amphitheatralischen Größe, unten 
beherrschte das Trockenbett des Wildstromes, der 
jetzt nur ein kleines Rinnsal war, das Tal; kilometer- 
weit dehnten sich die herabgespülten Schottersteine 
in weiter Fläche, den Abschluß des riesigen Kessels 
bildeten die Eiswände der alpinen Höhen. 

Wir machten kurze Rast in dieser herrlichen 
Landschaft, die wahrhaft asiatisches Gebirgsgepräge 
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besitzt. Der Blick ist etwa dem auf die Jungfrau- 
gruppe in den Alpen zu vergleichen, wenn die Aus- 
maße nicht noch gewaltiger gewesen wären. Das 
Gelbbraun der benachbarten niedrigen Hänge, das 
tiefe Blau des nur schmalen Flusses, das glänzende 
Weiß der Gipfel vor dem ungetrübt strahlenden 
Himmel erinnerten an die, Aquarelle Sven Hedins, 
die er von Innerasien mitbrachte. 

Wir verließen die Schneeregion. Auf der Heim- 
fahrt ließ ich noch öfter halten, um immer wieder 
Farbaufnahmen von diesen einzigartigen Eindrücken 
zu gewinnen. Nur einmal hielt der Chauffeur von 
selbst. Als ich mich umblickte, sah ich ihn hinter 
einer kleinen Quermauer an der Straße verschwin- 
den und im gleichen Augenblick das schwarze Dach 
der Limousine auftauchen, die uns auch jetzt wieder 
verfolgte. Der Kraftfahrer muß sich längere Zeit 
mit den Insassen des anderen Wagens unterhalten 
haben. 

Als wir nach Tiflis zurückkehrten, bog der Wagen 
— ich erkannte jetzt in ihm vier Herren — gleich 
neben meinem Hotel in eine Nebenstraße. Es war 
wohl dies ein Beweis dafür, daß dem Sowjetstaat 
der einzelne Agent nicht genügte und immer wieder 
neue Garnituren die anderen zu beobachten hatten. 
Welch ein ungeheurer Apparat war nötig, um mich 
„ungefährdet” und „geschützt” durch die Sowjet- 
Union zu geleiten! 

Den Abend nutzte ich mit einem Besuch von 
„Rigoletto“, der recht gut gegeben wurde. Das 
Orchester spielte aus uralten handgeschriebenen 
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Stimmen, das Publikum war wieder sehr einfach, um 
nicht zu sagen ärmlich gekleidet; die Männer trugen 
fast alle den Russenkittel, auch sah man eine Anzahl 
Besucher in Monteuranzügen und Schillerhemden. 
Schiller würde sich im Grabe herumdrehen, wenn er 
die Verwendung seines Namens in diesem Zusam- 
menhang lesen müßte. Wohl die Hälfte der Frauen 
trug weiße Baskenmützen wie überall in der Sowjet- 
Union, da moderne Hüte äußerst selten sind und 
wohl auch als bourgeoiser Rest angesehen werden. 
Der junge Tenor, der die Partie des Herzogs sang, 
mußte nach begeistertem Hu-Hu-Geschrei des 
Publikums seine Arie viermal wiederholen, 

In Tiflis wird mir das Hotel „Orient‘ besonders 
in Erinnerung bleiben. Es hatte auch seine Ge- 
schichte, denn seinerzeit im Jahre 1918 war zur 
Befreiung Georgiens eine deutsche Truppenmacht 
am Kaukasus und der Stab wohnte hier im Hotel. 
Die Erinnerung an dieses Zwischenspiel schien noch 
nicht ganz verflogen, obwohl 22 Jahre seither ver- 
gangen waren; mich sprachen einige Insassen, An- 
gestellte des Hotels, daraufhin an. Welche Hoff- 
nungen mögen sie jezt hegen? 

Ich erzählte schon von den zahlreichen Schön- 
heitsfehlern, die in den Einrichtungen des Inturist 
überall zu finden waren. So konnte folgendes Erleb- 
nis in Tiflis Aufschluß über die Lebensart geben. Ich 
hatte das Bedürfnis, ein Bad zu nehmen, Das Bade- 
zimmer war recht groß und vor dem Toilettenspiegel 
gar ein Teppich gelegt. Man steigt ins Bad. Natur- 
gemäß schwillt das Wasser an. Ein Überlauf ist 
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zwar da, aber die Kanalableitung fehlt daran, 
und so fließt das Wasser durch das vorbedachte, 
jedoch nicht zu Ende konstruierte „Loch“ auf den 
Fußboden. Und wenn man neugierig, wie Fremde nun 
einmal sind, verfolgt, wo es hinläuft, dann sieht 
man, daß es nicht im Rost des Kachelbodens ver- 
schwindet, sondern immer an der Wand lang in 
breite Mauerrisse, sowie unter und über dem 
Teppich weg in den Flur strömt. 

Es ist Winter, das Zimmer kalt. Die Dampfheizung 
funktioniert nicht. Beschwerde beim Kellner. Das 
Telephongespräch zwischen Etagenkellner‘ und 
Direktor ist erheiternd. Erst wird lebhaft in den 
Apparat gesprochen, dann ein paarmal an ihm 
gedreht und geschüttelt, und als er immer noch 
nicht will, geht der Kellner die halbe Treppe hin- 
unter und teilt den heiklen Vorfall auf diese be- 
quemere Weise mit. Von jetzt ab erkundigt sich 
der Direktor jedesmal, wenn er mich sieht, nach 
der Temperatur im Zimmer, und wenn ich bedaure, 
daß die Dampfheizung immer noch nicht funktio- 
niere, schüttelt er schmerzlich berührt den Kopf. 

Darauf begibt sich der Gast in den Speisesaal. 
Gerade ist der Kellner dabei, Tischtücher einzu- 
sammeln und neue aufzudecken. Lobenswert. Er 
geht mit stark verschmutzten an einen Schrank, 
öffnet, die Tür fällt aus den Angeln; er setzt sie 
beiseite. Dann soll er „Narsan‘ bringen. das be- 
gehrte Mineralwasser. Die Flasche erscheint, aber 
der Flaschenöffner läßt sich nicht finden. So steckt 
der Kellner den Hals der Flasche in die Ecke 
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zwischen Stuhlbein und Sitz des nächsten Stuhles 
und reißt mit Gewalt den Verschluß ab. Alle Stühle 
des Hotels haben in der angedeuteten Gegend un- 
auslöschliche Narben dieses dauernden Krieges 
erhalten. 

Neben dem Gast links sitzen zwei junge Bolsche- 
wisten. Sie haben ihre Mäntel an, Schirmmützen 
auf und trinken stundenlang Wodka. Als der Fremd- 
ling gegessen hat und zur Zigarette schreitet, kommt 
der eine der Bolschewiken heran, greift in die 
Zigarettenschachtel des Fremden und holt mehrere 
Zigaretten heraus; damit zieht er sich zurück. Das 
war praktischer Kommunismus. 

Auf der anderen Seite des Fremden schläft eine 
zeirissen gekleidete Matrone an einem der weiß 
gedeckten Tische. Als der Fremde eben sein Er- 
staunen über die „Kameradschaft der bolschewisti- 
schen „Towarisch“ überwunden hat, wacht sie 
instinktiv auf und kommt heran, fragt in einem 
glänzenden Französisch: „S’ il vous plait, monsieur, 
est ce que je peux avoir cette eau?' — „Bitte, mein 
Herr, kann ich dieses Wasser haben?‘ — Damit 
nimmt sie, als ich nicke, den Rest der Flasche 
„Narsan“ und kehrt mit einem „Merci bien, 
Monsieur“ an ihren Platz zurück. Dort trinkt sie 
das Wasser aus. Noch mehr als mich die jungen 
Burschen dauerten, dauerte mich diese Alte, denn 
die Form ihres Auftretens war elegant. Woher mag 
sie stammen, welchen Gesellschaftskreisen mag sie 
angehört haben, bevor die bolschewistische Revolu- 
tion ihr Leben klassenschroff auf eine ganz andere 
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Ebene geschoben hat? Wo leben ihre Kinder und 
Enkel? Wo lernte sie das ausgezeichnete Franzö- 
sisch? Wer war sie ursprünglich? Am nächsten 
Morgen sah ich sie ihres Dienstes walten und die 
Spucknäpfe säubern. 


Kaukasus. Auf der Grusinischen Heerstraße. Mein bolschewistischer Kraft- 
fahrer, selbst Agent der GPU., stand mit den Insassen eines zweiten Wagens, 
der mich verfolgte, in Verbindung. 


Man sieht die Agenten „harmlos'’ herankommen, während ich photographiere. 
Aufnahmen (2): Bartsch 


ZEHN DTES KU AYPITUTC RL 


MN. ach Parum 


RER 2 
und der ech 


Als es von Tiflis, der Hauptstadt der kaukasischen 
Republiken, weitergeht, steigt ein junger Mann in 
mein Schlafwagenabteil, der nichts anderes bei sich 
trägt als eine Aktentasche. Es ist herzlich wenig 
für eine Reise in der weiten Sowjet-Union, denn in 
derartigen Entfernungen reist man nicht ohne Ge- 
päck. Ich halte den jungen Mann für einen Agenten, 
der mich zu beobachten hat. Und tatsächlich heftet 
er sich tagelang an meine Spuren, so daß ich ihn 
morgens schließlich mit Handschlag begrüßen muß. 
Als ich in Batum am Schwarzen Meer meinen 
Aufenthalt unter erheblichen Schwierigkeiten um 
mehrere Tage verlängere, bleibt er trotzdem in 
meiner Nähe. Er reist dann auch mit demselben 
Schiff ab. Am nächsten Tage, als wir in Poti an- 
legen, steigt er zu meiner größten Verwunderung 
aus. Ich fühle mich dann noch drei volle Tage auf 
See frei und unbeschwert. 

Ich freundete mich nun mit einem Turkmenen an, 
der Mathematik-Professor in einer der südlichen 
Universitäten war, also einen Beruf ausübte, der 
den Menschen dieser Weite im Blut steckt. Er 
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erzählte über sein jetziges Leben. Er habe eine 
schöne Wohnung, die 200 Rubel Miete koste und 
nur elektrische Einrichtungen besitze. Das klingt 
in Anbetracht der sowjetischen Wohnungsnot wie 
ein Märchen. Seine älteste Tochter sei mit einem 
Gynäkologen verheiratet, daneben studiere sie 
selbst noch Medizin, wobei sie ein Stipendium von 
450 Rubeln monatlich erhalte. Die zweite Tochter 
studierte Geschichte mit einem Stipendium von 
200 Rubeln. Der Monatsverdienst des, Professors 
belief sich auf 3000 Rubel nach seinen AngabenI? 
Er war also ein sehr hoch bezahlter „Spezialist“, 
der unter seinem Jackett indessen am ersten 
Abend unserer Unterhaltung nur ein kragenloses 
Hemdtrikot trug; am nächsten Tag erschien er 
dann mir zu Ehren mit weichem Kragen. Warum 
er bei seinem hohen Gehalt noch Stipendien für 
die Töchter bezieht, ergibt sich aus der Tatsache, 
daß private Eigeninitiative auch durch Familien- 
ersparnisse nicht gestattet wird. Die Töchter 
hatten sich selbst in diese akademische Stellung 
hineinzuarbeiten und allein der Nachwuchslenkung 
des Staates zu folgen. Würde man dem Vater 
gestatten, Geld beizutragen, dann würde er folge- 
richtig auch inneren Einfluß auf die Zukunft seiner 
Kinder zu gewinnen suchen. So gibt der Staat 
lieber jedem Studenten die erwähnten Beihilfen, 
ehe er sich die Lenkung aus den Händen nehmen 
läßt. 

Als ich nach Moskau zurückgekehrt war und über 
meine Reise deutschen Freunden in Moskau erzählte, 
antwortete ich auf die erste Frage, was ich für 
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politische Erfahrungen gemacht hätte: „Ich leide an 
Verfolgungswahn“, worauf erwidert wurde: „Sind 
Sie endlich auch so weit?” Dann bemerkte ich 
allerdings weiter, daß ich stutzig geworden wäre an 
der Agententätigkeit, als jener Begleiter in Poti 
ausstieg. Ich erzählte ferner von den interessanten 
Informationen, die mir der Professor gab. Darauf 
erhielt ich die Antwort: „Ja, sehen Sie, für 
Ihren Begleiter bis Poti war dort sein Bezirk der 
transkaukasischen Republiken zu Ende. Und der 
Mann, der Ihnen als Professor die glänzenden In- 
formationen über die Sowjet-Union gab, war sein 
Nachfolger!“ h 

An der elektrifizierten Strecke von Tiflis nach 
Batum liegt der Heimatort Stalins, Gori. Die Bahn 
steigt nun über einen Querriegel, der den Kaukasus 
mit dem armenischen Hochland verbindet, zur Küste 
des Schwarzen Meeres hinab. Sie bildet bei Batum 
das fruchtbarste Gebiet der Union, das man nicht 
mit Unrecht mit Ceylon vergleicht, denn hier 
herrscht mehr als subtropisches Klima. Wärme und 
Feuchtigkeit gestatten den Anbau von Reis, die 
Hänge der Berge sind von Tee- und Mandarinen- 
pflanzungen voll, und sogar Bambuswälder in statt- 
lichen Mengen finden sich. Es war jetzt im Dezember 
noch so warm, daß ich ohne Mantel und Hut in dem 
Reichtum umherwandelte. Im Hintergrund tauchen 
immer wieder die rotleuchtenden schneebedeckten 
Berge auf, auch der armenischen Gebirge, in denen 
sich die ungeheuren Erdbeben vor einigen Jahren 
abspielten. Die türkische Grenze ist nur wenige 
Kilometer entfernt. 
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Batum ist eine sehr ruhige kleine Stadt von 
60 000 Einwohnern. Man empfindet nach den jagen- 
den Eindrücken diese Idylle wohltuend. In den 
baumbestandenen Straßen flaniert ein Völkchen, 
das offenbar die stillen Reize des Ortes zu schätzen 
weiß. Daß aber auch hier die Not im gleichen Maße 
fühlbar ist wie überall in der Sowjet-Union, ergab 
sich schon aus der Tatsache, daß ich auf der Straße 
mehrere Male wegen einer Schachtel Zigaretten an- 
gesprochen wurde, die ich in der Hand trug. Wo ich 
sie gekauft hätte? Ich hätte indessen auch keine 
kaufen können, wenn mir der Inturist nicht zu Hilfe 
gekommen wäre. 

Vor dem Strande, zwischen dem neuen Hotel, der 
Straße und der See, ergeht sich die Jugend. Die 
kurzen Wellen des Schwarzen Meeres rauschen über 
die rundgeschliffenen Kiesel; Zöglinge eines tech- 
nischen Institutes jagen abwechselnd auf einem 
Fahrrad durch die breite Uferstraße. Doch wenn 
nicht die herrliche Natur wäre, die alles mit ihrem 
milden Licht verschönt und verdeckt, müßte man 
allerdings feststellen, daß die Zustände am Strand 
von Batum auf eine hygienische Verwahrlosung 
sondergleichen schließen lassen. Es war unmöglich, 
die modern sein sollenden Anlagen zu genießen, 
weil Kiesel- und Sandstrand offenbar der ganzen 
Stadt als Abort diente. 

Von Tiflis aus wurde mir eine Dolmetscherin 
mitgegeben, obwohl es sich immerhin um 500 Kilo- 
meter handelte. Sie fuhr in der „weichen” 
Klasse. Man hatte angenommen, daß ich nur 
der deutschen Sprache mächtig war. Aber als 
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ich mich mit einem Beamten in Batum französisch 
unterhielt, bekam die Dame sofort den Auftrag, 
nach Tiflis zurückzukehren. Da ich nun den 
Wunsch aussprach, meine Reise über Odessa 
fortzusetzen, wurde eigens nach Moskau tele- 
graphiert, weil meine amtlich festgelegte Route 
dem Inturist-Direktor in Batum nicht die Autori- 
sation zu geben schien, mich seitwärts „ausbrechen” 
zu lassen. Die Erlaubnis kam, doch hatte es einiger 
energischer Aufforderungen an die Adresse des 
Direktors gekostet, bis er das „Wagnis’ unternahm, 
Moskau zu behelligen. Er wies mir den Brief vor, 
der ihn über meine Reise unterrichtete, er wollte 
mich durch meine anders lautenden Inturist-Scheine 
festlegen. Es half nichts, ich weigerte mich abzu- 
reisen, ehe nicht das Versprechen eingelöst wurde, 
mich über das Schwarze Meer nach Odessa und 
Kiew reisen zu lassen, falls der Schiffsverkehr auf- 
rechterhalten worden war. Das wußte man in 
Moskau anscheinend nicht, als ich abreiste. Auf- 
schlußreich in diesen Gesprächen war wiederum, 
wie genau meine jeweiligen Gastgeber über mich 
ınterrichtet wurden. Wer sich an Hand dieser Schil- 
Jerung die Mühe macht, die feststellbaren Agenten 
allein zwischen Baku und Batum zu zählen, die mir 
im Nacken saßen, der kommt auf eine stattliche Zahl 
sichtbarer und „unsichtbarer” Spione. Die doppelte 
und dreifache Besetzung habe ich nachgewiesen. 
Wie viele Garnituren waren nun notwendig bis 
hinauf zu Stalin, die Sicherheit des Staates zu 
verbürgen? 
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Von Batum aus machten wir im Wagen zwei Aus- 
flüge in die reichen Pflanzungen, in einen groß- 
zügigen botanischen Garten auf den Bergen, wo eine 
Unmenge exotischer Pflanzen blühten, in eine Tee- 
fabrik und eine Anlage, wo alle Zitronenarten der 
Welt wuchsen. Das Panorama war überwältigend. 
Die Sonne schien, und die Wärme verleitete zu 
längerem Verweilen. Mich zogen vor allem die 
reizenden Bambuswäldchen an, die überall die 
Pflanzungen unterbrechen. Die armdicken Stämme 
senden ihre Äste mit dem satten Grün wie weich- 
geschwungene Straußenfedern aus. 

An einem Abend besuchte ich die Uraufführung 
eines georgischen Singspiels. Im Orchester saßen 
nur wenige Mann. Das kurze Vorspiel gab in 
arabisch näselnder Weise eines Märchenerzählers 
den Inhalt des Stückes wieder. Im ersten Akt 
herrschte eine friedliche Idylle auf. dem Lande. 
Junge Männer wuschen sich die Füße und stiegen 
dann in die „Bütt“, um Wein mit den Füßen zu 
keltern. Sie umfaßten sich und sangen. Es handelte 
sich bei der Verkettung der Umstände um Mädchen- 
raub. Die Mutter brach vor Schmerz zusammen. 

Im zweiten Bild fließt ein Strom im Vordergrund; 
eine Barke, die mit Weinlaub geschmückt ist, fährt 
an der Rampe vorbei. Die im schwarzen National- 
kostüm, dem Tscherkessenrock, und der schwarzen 
Lammfellmütze auftretenden Männer vergnügen sich 
mit Tänzen auf dem engen Raum, während einige 
rudern. Sie hänseln den verliebten Bräutigam 
der Geraubten, weil er teilnahmslos vor sich hin- 
döst. Es war überhaupt sehr amüsant zu sehen, wie 
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Ernst und Heiterkeit sich im georgischen Charakter 
hier ablösen. Diese Geistesart fand noch stärkeren 
Ausdruck im dritten Akt, wo erst die Mädchen ihre 
sehr an orientalische und sogar fernöstliche Be- 
wegung erinnernden Rundtänze ausführten und 
schließlich die Mutter trotz ihres Schmerzes als eine 
Art komische Alte die Zwischenspiele krönte. Der 
dazugehörige Witzbold, der an den klassischen 
Karagös der Türken gemahnt, war ebenfalls vor- 
handen. Er fand immer die richtige Lösung jeder 
Verwicklung, auch im folgenden Akt, der bei den 
mit weißen‘ Kragen gekennzeichneten Beamten 
spielt. Ihre bürgerliche und zaristische Unmoral wird 
gegeißelt. Sie haben die Tochter geraubt. Der Vor- 
gang gemahnt an die frühere Sitte, dem Sultan jedes 
Jahr eine Anzahl der schönsten Mädchen des Landes 
auszuliefern. Hier machen aber die fünf rauhen, 
doch humorvollen und sympathischen Gesellen ein 
energisches Ende; die Stehkragenmänner werden 
verprügelt, die Revolution siegt, und bekränzt 
gleitet der Kahn dann mit den heiteren Insassen 
zurück, \ 
Am nächsten Tage regnet es in Strömen, und ich bin 
froh, daß ich am Nachmittag das Schiff besteigen 
kann. Die See ist rauh und mir recht elend zumute, 
Bei der Einfahrt in Poti gerät das Schiff quer zu 
den Wellen, in der Kabine rutschen alle Koffer 
durcheinander, und im Speisesaal fällt das auf- 
gestellte kalte Büffett zusammen. Große Aufregung. 
Es wäre noch alles erträglich, wenn die Lautsprecher 
nicht angestellt wären; ununterbrochen bis tief in 
die Nacht plärren die Chöre Arien und Märsche 
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durcheinander. Die Platten sind so abgespielt, daß 
nur ein schreiendes Krächzen festzustellen ist, das 
durch die Luftlöcher ungehemmt in die Kabinen 
dringt. Das ging vier volle Tage so, und nur die 
unempfindlichsten Nerven vermochten mit dieser 
„Kultur“ fertig zu werden. 


Glücklicherweise ist am nächsten Morgen wenig- 
stens die See ruhig.‘ Eine wunderbare Sicht liegt 
über dem Ufer. Hinter uns ragen die schneebedeck- 
ten Riesen des armenischen Hochlandes rotglühend 
in den Morgen. Das Schiff gleitet an den grünen 
Küsten nach Sukhumi. Den Tag über unterhalte ich 
mich mit dem turkmenischen Professor, und ein 
junger Offizier der Handelsmarine gesellt sich hinzu. 
Er will vieles von Deutschland wissen; es ist nicht 
das erstemal, daß ich von der neuen Lebensform 
unseres Reiches erzähle, von den Autobahnen und 
vielem anderen. Man wußte in der Sowjet-Union 
natürlich nichts von dem Wandel, der sich bei uns 
vollzog. Das russische Volk ahnte zudem nicht, 
daß auch in dem Falle des deutsch-sowjetischen 
Vertrages von der bolschewistischen Führung ein 
Verrat größten Stils eingeleitet wurde. und das 
naive Empfinden der gequälten Massen, daß nun im 
Frieden und in einer Zusammenarbeit mit Deutsch- 
land die Zeiten sich bessern würden, wurde wieder 
restlos betrogen. Da es sich aber meist um Agenten 
handelte, die in mir bestimmte Wirkungen hervor- 
rufen sollten, so ist leicht zu ersehen, daß hinter 
dem Aushorchen und gleichzeitigen Infizieren die 
satanische Politik Moskaus ihr Spiel trieb Auf der 
einen Seite verhörte man mich in liebenswürdiger 


Form, auf der anderen Seite beeinflußte man den 
Gast, von dem nach seiner Rückkehr als Dank 
paradiesische Schilderungen in der deutschen Presse 
erwartet wurden. 

Natürlich spielte hier im Schwarzen Meer auch 
die Nachbarschaft der Türkei eine große Rolle. 
Der Traum Rußlands, der sich in den Jahrhunderten 
so oft mit Instanbul beschäftigte, wurde mir dahin 
ausgelegt, daß man zwar nicht etwa daran denke, 
die Meerengen zu erobern, aber man das Recht auf 
freie Benutzung verlange. Heute dagegen wissen 
wir, wie dieses freie Recht gedacht war, als eine der 
zahlreichen Erpressungen, die Moskau hinter dem 
Vorhang des deutsch-russischen Vertrages zu unter- 
nehmen sich anschickte. 

Am Mittag legte der „Tschechow"“ — so hieß das 
Schiff — in Sukhumi an. Die unteren Räume, wo die 
Kabinen lagen, waren durch entsetzlichen Gestank 
so verpestet, daß es eines energischen Protestes 
bedurfte, um Abhilfe zu schaffen. Eine Stunde 
später herrschten bereits wieder dieselben Zustände, 
so daß man auf weitere Bemühungen verzichtete. 

Wie eine Perlenreihe gleich den Orten an der 
italienischen und französischen Riviera liegen die 
weißen Städtchen am Ostufer des Schwarzen Meeres 
zu Füßen der Ausläufer des Kaukasus. Der äußere 
Anblick aber entspricht dem inneren Gehalt der 
Sanatorien, Paläste und Villen keineswegs; den un- 
erhörten Farben der Vegetation und den Anlagen 
steht die beispiellose Primitivität der zur Erholung 
Abkommandierten entgegen, die noch dazu den 
„gehobenen“ Funktionärkreisen angehören. 
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Es werden tausend Kisten Mandarinen geladen. 
Kleine Pferde ziehen immer etwa 40 Kisten heran, 
die mit einem Schub von den Luken des Dampfers 
verschluckt werden. Das bunte Bild des Hafens 
und die hier so merkwürdig anmutenden vermumm- 
ten russischen Gestalten lassen keine Langeweile 
aufkommen. Uber den feierlichen Schneebergen 
und den dunklen Wäldern am Saum liegt eine hell- 
strahlende Sonne, wie sie der russische Norden im 
Winter niemals sieht. Während ich mit Farbauf- 
nahmen beschäftigt bin, kommt ein riesiger, mit 
Lammfellweste und Lammfellmütze bekleideter See- 
mann, klopft mir auf die Schulter und befiehlt 
barsch, ihm zu folgen. Der Kapitän macht mir klar, 
daß das Photographieren verboten sei. Als es Abend 
wird und wir uns Gagri nähern, schwimmt die 
Sonne wie ein Feuerballon auf dem Meer, die Berge 
glühen noch lange. 

Lichterketten über Lichterketten gleiten vorüber. 
Die Sowjet-Union hat sich die Ausgestaltung ihrer 
Riviera viel kosten lassen. Sotschi tritt in Wett- 
bewerb mit Nizza. Im Schein der Bordlampen 
steigen die vermummten Menschen mit ihren 
Bündeln aus, andere steigen ein. Die Gestalten 
füllen das Vorderschiff oder sie schlafen — natür- 
lich ohne Berechtigung — im Rauchzimmer, in den 
verschlissenen Klubsesseln, die nicht aussehen, als 
ob sie schon einmal ruhige Nächte gehabt hätten. 

Man hatte es im Inturist-Hotel Batum bedauert, 
daß ich auf dem kleineren Schiff fahren wollte und 
das größere nicht abwartete; man hatte auch ver- 
sucht, durch die Terminschwierigkeiten die Benut- 
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zung des kleineren Dampfers unmöglich zu machen, 
aber gerade die enge Verbindung mit den Menschen 
wirkte auf mich aus ersichtlichen Gründen an- 
ziehender als ein sogenanntes gesellschaftliches 
Leben, das an sich schon dem leidenschaftlich Rei- 
senden immer zuwider sein wird und besonders 
in dieser sowjetrussischen Umgebung die falsche 
Note eines gar nicht vorhandenen Reichtums besitzt, 
wie bereits das Leben im Moskauer Hotel ‚Metropol‘ 
bewies. 

Wenn ich hier nun durch die Glastüren sehe, wie 
die dunkel gekleideten Russen im Mantel und mit 
der Schirmmütze auf dem Kopf in den Polstern 
liegen und mit offenem Munde schlafen, wenn ich 
an die Menschenmassen auf der Gorki-Straße in 
Moskau denke, mit ihrer Hast hinter den Sorgen 
des Lebens, dann fühle ich die ganze Gewalt des 
menschlichen Ringens, die mit Hunger und Bolsche- 
wismus eine schreiende Disharmonie in der Ent- 
wicklung der Menschheit erklingen läßt Ob die 
Menschen darben oder ob sie für sich genug organi- 
sieren oder ob sie vorübergehend sich sogar satt 
dünken, heute ist ihr Schicksal ein sittlicher Befehl 
für die Führerschaft. Glücklich die Nationen, denen 
ein Genie gegeben ist, das die letzte Tiefe des 
Menschentums als den Heimatboden des eigenen 
Willens empfindet. Die Unterschiede zwischen dem 
Aufstieg des neuen Deutschlands, zwischen der 
neuen Ordnung Europas. und dem Bolschewismus 
sind unverkennbar in diese Antlitze gezeichnet. 

Am nächsten Morgen biegen wir in den Hafen 
von Novorossisk ein, vor den letzten Ausläufern 
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des Kaukasus, die fahl und silbergrau den Hafen 
säumen. Gewaltige Zementfabriken und industrielle 
Anlagen bestimmen das Gesicht dieser Hafenstadt, 
die ganz anders als die grünen „Paradiese“ der 
eben verlassenen Küste wirkt. Tief eingebettet in die 
weite graue Bucht, springt den Besucher nur eine 
reine Zweckmäßigkeit der Stadt herrschend in die 
Augen. Doch dann sollte noch einmal das blühende 
Yalta auf der Halbinsel Krim die Rückkehr zum Nor- 
den unterbrechen. Aber ich wandere nun wieder im 
grauen Nebel die Strandpromenade entlang. Jetzt 
im Winter ist sie naß und lehmig; die Auslagen der 
Geschäfte bieten nur Fremdenindustrie und Talmi- 
waren. Das Wetter ist nicht mehr verlockend, und 
das Schiff fährt bald wieder ab. Die See wird be- 
wegter, und am nächsten Morgen, nachdem abends 
noch die Lichter von Sewastopol vorüberglitten, 
auch ein kurzer Passagierwechsel auf der Reede 
von Eupatoria vorgenommen wurde, ist es bitter 
kalt. Wir haben nach 1400 Kilometer Seefahrt den 
Süden hinter uns, und Odessa empfängt uns, 
wenn auch bei einer strahlenden Sonne, so doch in 
der Kälte Rußlands, die ja die Ukraine nicht etwa 
verschont. 
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BOTLENBSITIVBN SU NK NA PINEOND RUND 


oO DessA 


Im Inturist-Büro des Hotels „London” werde ich 
erst etwas kühler behandelt. Man erkennt den Cha- 
rakter des Reisenden nicht ohne weiteres, da im 
Winter niemand zu seinem Vergnügen unterwegs 
ist. Ich scheine infolge Änderung meines Reise- 
planes auch nicht angemeldet zu sein. Im übrigen 
gibt es viele Juden um mich herum, die aus ihrem 
Haß kein Hehl machen, und die Angestellten des 
Reisebüros sind alle Juden. Dann wandere ich allein 
durch die schachbrettartig angelegten Straßen. 
Odessa leidet unverändert unter den Nachwehen der 
Bürgerkriege, den Folgen der französischen Inter- 
vention und besonders stark unter den allgemeinen 
bolschewistischen Erscheinungen. Noch in keiner 
Stadt sah ich Straßen, die so verfallen waren wie 
hier. Auf einer Rundfahrt will man mir beibringen, 
wie der Aufbauplan gedacht ist, aber zwischen Ziel 
und Ausführung liegt alles das, was dem Bolsche- 
wismus den Erfolg überall und in jeder Hinsicht vor- 
enthalten hat. Nur bei bestem Willen sind kümmer- 
liche Andeutungen von Siedlungsbauten in den 
Außenbezirken zu bemerken. 


Am Abend ist im Hotel großer Betrieb. An 
meinem Nebentisch hat der junge Offizier der Han- 
delsmarine Platz genommen, mit dem ich an Bord 


zusammen war. Er tanzt wie die andern auch. Zwei 
Damen sitzen an seinem Tisch und noch ein Herr. 
Wir kommen ins Gespräch. Zu meinem Erstaunen 
zitiert die eine Dame plötzlich deutsche Rhein- 
lieder; sie war bis vor zwei Jahren mit einem 
Deutschen aus Hindenburg verheiratet, Er ist ge- 
storben — es war in dem berüchtigten Jahr 1937, in 
dem ja auch der Gatte der Sowjet-Agentin in Baku, 
der Arzt aus Leningrad, „gestorben war —, und 
heute verbindet sie nur noch dieser letzte Rest 
deutscher Worte mit jener Episode; sonst hat sie 
keinerlei Beziehungen mehr zu Deutschland. Ganz 
selbstverständlich, da niemand Briefverkehr mit dem 
Ausland pflegen kann, ohne sich der Gefahr einer 
Verhaftung auszusetzen. 

Solche Lebensschicksale wirken niederdrückend. 
Man hat das Gefühl, daß diese armen Menschen 
keinen Boden unter den Füßen haben. Sie vege- 
tieren in irgendwelche Schicksale hinein, ohne seibst 
gestalten zu können. Es ist natürlich seltsam, plötz- 
lich die Verse des Mainzer Liedes in gebrochener 
Sprache zu hören: „Einmal am Rhein“, wie auch auf 
dem Schiff bereits eine tiefe Stimme aus dem Laut- 
sprecher sang: „Nur am Rhein, da möcht‘ ich leben‘. 
Ganz in ihrem Element war diese Baßstimme erst, 
als sie das Wolgalied vortrug. 

Am nächsten Abend besuchte ich die berühmte 
Oper in Odessa, deswegen berühmt, weil sie eine 
prächtige Nachbildung des Burgtheaters darstellt. 
Merkwürdigerweise war das Theater ziemlich leer, 
sonst ist der Osten sehr theaterfreudig Wieder 
fielen die zahlreichen weißen Baskenmützen der 
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Frauen auf, die mit gehäkelten weißen Schulter- 
tüchern abwechseln. Marineangehörige säumten die 
Logen und hantierten mit geliehenen Operngläsern, 
gebärdeten sich wie Kinder und besahen sich einmal 
die Welt von der großen, einmal von der kleinen 
Linse aus. Dabei erinnert man sich an die Revo- 
lution auf dem Schlachtschiff „Potemkin“, die im 
Hafen von Odessa begann. 


Auch die anderen, zivilen Zuschauer vergnügten 
sich mit Operngläsern, die an den Garderoben zu 
Hunderten ausgeliehen wurden. Die Rasse spielt 
und bastelt gern. Sie ist jetzt in dem Stadium. wo 
ihr Ferngläser und Stereoskope Freude bereiten. 
Auf den öffentlichen Plätzen stehen oft große Fern- 
rohre, die eifrig benutzt werden. Es erinnert uns 
noch vieles an die Zeit vor vierzig Jahren Wird der 
mich begleitende Agent auf diese Tatsache hin- 
gewiesen, antwortet er immer, wir sollten nicht so 
ungeduldig sein; was wiı in langer Entwicklung 
erreicht hätten, das könnte die Sowjet-Union nıcht 
in zwanzig Jahren aufholen. Unter diesem Trug- 
schluß lebt der Bolschewismus. Daß die Sowjet- 
Union trotz ihrer Reichtümer an Rohstoffen unter 
anderen Voraussetzungen das Dasein zu gestalten hat 
als der Westeuropäer, wollen die Kommunisten der 
Welt und des Kremls nicht wahr haben Nur mit 
diesen Erkenntnissen wird das Schicksal Rußlands 
einmal entschieden werden. Das Kontinentalklıma 
bietet nicht dasselbe wie das gemäßigte Klima des 
Westens, es wird Berücksichtigung finden müssen, 
wenn mir auch eine Begleiterin auf meine Einwürfe 
erwiderte: „Die Sowjet-Union und der Bolschewis- 
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mus haben schon soviel geschaffen und erfunden, 
daß sie eines Tages auch das Klima nach dem 
Willen des Menschen gestalten werden.” Bis zu 
diesem Zeitpunkt aber, dachte ich, müssen das 
amerikanische Tempo und die menschliche Ver- 
anlagung in den unermeßlichen Räumen Rußlands 
schon längst einen anderen Ausgleich gefunden 
haben, und es dürfte der richtige Weg sein, die 
gegenseitigen Forderungen und Wünsche zwischen 
den benachbarten Völkern und allen -rdteilen aus- 
zutauschen. Daß der Bolschewismus ebenso wie 
England und USA. solchen Überlegungen nicht zu 
folgen gewillt ist, hat die jetzige Entwicklung be- 
wiesen. 

Man gab die revolutionäre Oper „Schtschorsz"; 
dabei handelte es sich um eine Figur. die. als 
Held des Bürgerkrieges in der Ukraine eine ent- 
scheidende Rolle gespielt hat. Im Wald ist die 
erste Zusammenrottung der bolschewistischen Revo- 
lutionäre; sie ziehen die mit kleinen Rädern ver- 
sehenen Maschinengewehre, die wir noch vom 
Weltkrieg her kennen, mit sich. In einigen Chören 
bewegt sich die erste Aufregung. Im nächsten Bild 
— das Hauptquartier der Bolschewisten — singt der 
Held einen Monolog in der mondhellen romantischen 
Nacht. Liebe spielt mit und Verräterei. Im Miıttel- 
punkt der Oper steht der dritte Akt auf dem Guts- 
hof: Eine von der Sonne beschienene, aus Holz ge- 
baute freundliche Halle prägt den Gegensatz zu den 
heimlichen Vorbereitungen; während Waffen ver- 
steckt werden, singen Bauern und Mädchen ukrai- 
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nische Weisen. Ein Brautzug kommt, die alte Mutter 
segnet den Bund. Seltsam, daß diese Dinge den 
„Bolschewisten‘ doch noch so bewegen, wie es hier 
gezeigt wird. Dann treten der Gutsherr und die 
zaristischen Figuren mit der Knute auf. Bevor die 
Revolte beginnt, singt der Generalstabschef des 
Schtschorsz — der Baßbariton — noch eine lange 
Erzählung im- Bardenton. Nun werden auf der 
offenen Szene in etwas sarkastischer Weise die 
karikiert dargestellten Gegner mit Dolchen, Knüp- 
peln, Gewehrschüssen niedergemacht. Die Szene 
hat Humor, die Zuschauer amüsieren sich. Das 
große Finale dieses Aktes zeigt die heimatlichen 
Tänze der verschiedenen Gruppen, bei denen auch 
Rotarmisten die russische Tanzart mit Gewehr- 
ausfällen charakterisieren. Die letzten Bilder bringen 
den Tod des Helden auf den Barrikaden. Die Regie 
hat entsprechende Mittel angewandt. So setzen sich 
auf einem düsteren verschneiten Bahnhof, auf dem 
der Stab sich einrichtete, Lokomotive und Waggons 
zur größten Begeisterung der Zuschauer in Be- 
wegung. Der Russe hat schon immer in Regiefragen 
die knifflichsten Feinheiten und auch dynamische 
Übertreibungen der Wirklichkeit genau ent- 
sprechend bearbeitet. 

Zum Schluß ziehen Arbeiter und Bauern auf, um- 
Tingen den Sarg und verbrüdern sich in einem 
weiteren Bild mit der bolschewistischen Soldateska; 
ein mächtiger Tank rollt auf die Bühne, geschmückt 
mit dem Sowjetstern. Da diese Propagandamöglich- 
keiten des bolschewistischen Heldentodes aus- 


? Bartsch, Moskau 97 


genutzt werden mußten, boten die drei letzten Bilder 
immer wieder dasselbe in anderer Form. Und da das 
Publikum nun glaubte, schon die Apotheose des 
ersten dieser Bilder bedeute den Schluß der Oper, 
stand es auf und ging hinaus, kam aber wieder 
herein, als sich der Vorhang von neuem hob. Das 
wiederholte sich zum allgemeinen Ergötzen noch 
zweimal. 

Die Musik bewegte sich in den gewohnten Bahnen 
der überlieferten Harmonik, ohne indessen irgend- 
wie einen starken Eindruck zu hinterlassen. Ich darf 
mir dieses Urteil erlauben, da ich zwei Jahrzehnte 
beruflich als Musikbetrachter tätig war. Bezeichnend 
war in diesem Werk und für den Eindruck die 
nationale Betonung der revolutionären Motive, die 
Vermischung vorrevolutionärer Werte, wie Heimat- 
kunst, mit kommunistischen Elementen, So wurde 
das durchaus erklärliche Aufbäumen des in langen 
Jahrhunderten unterdrückten Ukrainers gegen die 
Knute für die kommunistische Internationale miß- 
braucht. Aber das Publikum hatte zweifellos kein 
Vergnügen an dieser Oper; nur. wo die rein 
ukrainischen Elemente in den Vordergrund traten, 
wich der öde Bann dieses Machwerkes. Es war 
ersichtlich, aus welchen Gründen die Oper keinen 
Anklang fand und das Theater an diesem Abend 
leer blieb. 

Am nächsten Tag wurde mir eine kümmerliche 
Wochenendkolonie am felsigen Strand vorgeführt. 
Ein großes Freilichttheater und Sportplätze liegen 
angesichts des tiefblauen Meeres in den schon mehr- 
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fach erwähnten „Kulturparks“. Sie waren unbenutzt, 
denn bald wird der Winter auch den Hafen von 
Odessa in Eis fesseln, und die berüchtigten Winter- 
stürme werden außerdem den Schiffsverkehr er- 
schweren. Von dem Elend, von dem Verfall der 
Stadt war bereits die Rede, die Menschen standen 
sogar vor Kellerlokalen in Massen, um etwas Sauer- 
kraut zu erzielen. 
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Es war doch ein eigentümliches Gefühl gewesen, 
in Odessa so nahe an der rumänischen Grenze zu 
weilen; dieEntfernung zur deutschen Grenze erschien 
so gering, daß man fast Lust verspürte, den kurzen 
Sprung aus dem bolschewistischen Paradies schon 
hier in den kulturellen Westen zu tun. Aber die 
Möglichkeit bestand nicht, da die sowjetrussische 
Leitung energisch den amtlich vorgeschlagenen Weg 
festhält, und so wurde noch einmal eine weite Reise 
in den Norden, über Kiew nach Moskau, angetreten, 

Bald wird wieder die Landschaft ähnlich wie um 
Moskau, da der Schnee sie vollständig verdeckt. 
Sonst unterscheidet sich das Bild des ukrainischen 
Bauerntums ja ganz wesentlich von dem des russi- 
schen im Norden. Hier stehen um die Höfe Obst- 
gärten, die wir weiter im Norden nicht mehr ent- 
decken können. Die südlichen Tage mit ihrer Wärme 
und den orientalischen Eindrücken sind wie eine 
Fata Morgana verschwunden. Der vom Schaffner 
bereitete Tee tut gut. Nach vierzehn Stunden wird 
Kiew erreicht, die sehr lebendige Hauptstadt der 
Ukraine, die durch ihre breiten, mit Bäumen be- 
standenen Straßen ein weit anderes und freund- 
licheres Bild als Moskau gewährt. Die Ukraine 
unterscheidet sich in allen Dingen grundlegend von 
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Groß-Rußland; die Kleinen Russen sind beweglicher 
und aufgeschlossener. Ihre Landschaft ist fruchtbar, 
ihre Jahreszeiten sind milder, die äußeren und 
inneren Gegensätze nicht so stark. In der Haupt- 
straße sind Zehntausende unterwegs, eine Men- 
schenflut brandet in breiten Strömen an den Häusern 
entlang. 

Der Petersburger und Moskauer Standpunkt ging 
auch immer von diesen Erkenntnissen aus; er wußte 
die Reichtümer des Südens zu schätzen, und die 
Kraft der Ukraine gar bildete das eigene Macht- 
zentrum. Hier wächst die entscheidende Ernte, hier 
lag immer schon der Mittelpunkt eines für russische 
Verhältnisse außerordentlichen Gewerbefleißes, der 
schon vor dem Weltkriege das hervorragende 
Industriegebiet im Donbas, in der Niederung des 
Donez, entwickelt hatte. Hier besitzen auch die 
Menschen das gücklichere Temperament als die 
von ihrem Klima bedrückteren, fatalistisch hin- 
dämmernden oder vergeblich sich aufbäumenden 
'Groß-Russen. 

Dieses ukrainische Gebiet und Volkstum kam 
zwischen dem zu harten Norden und den heißen 
subtropischen Räumen der europäischen Kıraft- 
auswirkung am nächsten. In dieser Betrachtung hat 
die Ukraine zweifellos die größte Zukunft bei der 
Auseinandersetzung, die das neue Schicksal ge- 
stalten wird. Nur die rücksichtslose Extremität der 
Bolschewisten vermochte die Ukraine so zu ver- 
elenden. 

Mit der gleichen Rücksichtslosigkeit wurden die 
Südvölker vergewaltigt. Sie mit den kommunisti- 
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schen Maßstäben der Massentheorien des Marxismus 
zu messen, ist Wahnwitz. Ebensowenig wie man 
den übrigen mohammedanischen Gebieten im vor- 
deren Orient einen rein europäischen Gestaltungs- 
willen und entsprechende Kulturform einfiltrieren 
kann, ebensowenig auch den südrussischen Völkern, 
den Kirgisen, Türkmenen, Georgiern, Armeniern 
und anderen. Das bolschewistische Moskau und 
seine Herrschaft mußten dereinst schon an diesen Tat- 
sachen scheitern. Darüber hinaus hat der Verrat 
der Bolschewisten an der Menschheit, am heutigen 
Europa, es erreicht, daß bei dem von ihnen selbst 
herausgeforderten Zusammenstoß, in dem es keine 
halben Entscheidungen mehr gibt, nun in einer 
katastrophalen Selbstvernichtung das noch gestoßen 
wird, was zum Fallen vorausbestimmt war. 

Auf dem Bahnhof in Kiew empfing mich als Agent 
des Inturist ein junger Mann, der sich als Dozent 
der Universität, als Literaturhistoriker, vorstellte, 
Er. entschuldigte sich wegen seines mangelhaften 
Deutsch, ob er nicht lieber englisch sprechen solle, 
Nachdem ich abgelehnt hatte, weil er von dem Zu- 
sammensein doch auch profitieren wollte, stellte sich 
heraus, daß er sehr gut in unserer Sprache be- 
wandert war. Seine erste Frage galt Gerhart Haupt- 
mann, ob er noch lebe. Ich antwortete, daß ich 
selbst Schlesier wäre und zufällig ein weitläufiger 
Verwandter Hauptmanns und daß ich den Dichter 
erst kürzlich zweimal besucht hätte. Das veranlaßte 
den Agenten, der Gerhart Hauptmann als den 
größten Dichter der Gegenwart bezeichnete, am 
nächsten Tag einen Teil des Lehrerkollegiums der 
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Universität mobil zu machen. Ich wurde in das 
Zimmer des Rektors geführt, wo dieser, ein ver- 
hältnismäßig junger Mensch, mich im Beisein von 
drei Historikern, drei Literatur-Historikern und drei 
Geographen empfing, da ich selbst auch Geograph 
bin. Ein zweistündiges Kolloquium hebt an. Ein 
kleiner alter Herr mit grauem Haar und gütigen 
Augen hinter den Brillengläsern kommt auf mich 
zu, ergreift meine Hand und sagt mit Tränen in den 
Augen: „Es ist das erstemal nach zwanzig Jahren, 
daß ich wieder deutsch mit einem Deutschen 
spreche.” Er fragt, ob der Professor X in Greifs- 
wald noch lebe, er wäre sein Lehrer gewesen. 
Natürlich kann ich nach so langer Zeit keine Aus- 
kunft erteilen. Er lauscht dann aufmerksam und 
still auf alles, was besprochen wird. 

Zuerst wollen die Geographen unterrichtet sein. Sie 
fragen mich nach meinen Arbeiten. Als ich ihnen 
meine Ansichten über die kulturgeographischen 
Voraussetzungen jedes Volkes und jeder Land- 
schaft, über die Bindungen von Volk und Rasse im 
Raum vortrage, unterbricht mich ein Dolmetscher 
und schneidet dieses Gespräch aus vollkommen 
eigener Initiative schroff ab. Die Sowjet-Union 
stünde auf einem andern „Standpunkt“; in ihr lebten 
über 170 Nationen. Sie könnten diesem deutschen 
Standpunkt also nicht folgen. Ich bin mir erst, als 
alle Herren ihren Namen angaben und auch der 
Dolmetscher sich vorstelite, klar geworden, daß er 
besondere Gründe hatte, das Gespräch über diesen 
Punkt für ungeeignet zu halten; er hieß nämlich 
Lijbman, war also Jude Man kann sich leicht 
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denken, daß die Anschauung von der blutmäßigen 
Kraft des Menschen aus dem Boden besonders dem 
Juden nicht paßte, dessen Volk über den ganzen 
Erdrund bei anderen Völkern schmarotzt. Die 
übrigen Herren, die meist mehr Deutsch verstanden 
als sie sprachen, gingen über den Themawechsel 
ohne weiteres hinweg. Der Spezialist für ukrainische 
Geschichte wollte dann wissen, ob es noch das 
Ukrainische Institut in Deutschland gebe und ob 
eine neue Bibliographie über einschlägige deutsche 
Werke vorhanden sei. Die Geographen bestürmten 
mich mit Fragen über das Ausbleiben der wertvollen 
Zeitschriften wie von Petermanns Mitteilungen. Die 
Literaten wollten über die literarische Entwicklung 
in Deutschland unterrichtet werden, was mich 
einigermaßen in Verlegenheit brachte, da ich wieder 
an dem jüdischen Einfluß der Systemzeit wegen des 
Dolmetschers vorbeisteuern mußte. 

Schließlich schien dem jungen Rektor, der sich 
nicht an der Aussprache beteiligt hatte, die Zu- 
sammenkunft doch zu gefährlich zu sein. Ich hatte 
mir die zahlreichen Wünsche der Professoren in 
mein Notizbuch geschrieben, obgleich mir bei dem 
Gedanken nicht ganz wohl war, in diesem Notizbuch 
noch über andere Dinge Buch geführt zu haben. Als 
die Wünsche nun gar kein Ende nahmen, sagte der 
Rektor: „Meine Herren, belästigen Sie unseren Gast 
nicht so sehr. Wir haben ja in Moskau unsere Vox, 
die Gesellschaft für die wissenschaftlichen Be- 
ziehungen mit dem Auslande. Sie kann Ihnen 
alle Fragen beantworten, die Sie an Herrn Bartsch 
richten.“ Daß diese Gesellschaft aber selbst keine 
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persönlichen Verbindungen mit dem Ausland ver- 
mitteln darf, sagte der Rektor nicht, und damit war 
das Thema erledigt, das uns einmal in aller 
Offenheit zeigte, welchen Hunger die geistigen 
Menschen in der Sowjet-Union nach wirklicher 
objektiver wissenschaftlicher Arbeit verspüren. Es 
ist ganz ausgeschlossen, daß zum Beispiel der 
Ukrainer gute Arbeiten liefern kann, wenn er die- 
jenigen aus Deutschland über die Ukraine nicht 
kennt, denn es steht fest, daß die fachwissenschaft- 
liche Literatur über die Ukraine in Deutschland weit 
höher steht als in der Ukraine selbst. Ich habe 
dann aus weiteren Gesprächen mit meinem Agenten 
erfahren, daß sich die ganze Arbeit der bolsche- 
wistischen Universitäten in der praktischen Heran- 
bildung von Fachleuten, also von Ärzten, Lehrern, 
Chemikern, Technikern usw. erschöpft. Irgendeine 
tiefere philosophische Erkenntnis ist den Professoren 
nicht gestattet, da sie notgedrungen kritisch sein 
müßte, und Kritik kann der Bolschewismus in 
keiner Form ertragen. Sie würde ja sein Ende 
bedeuten. Darum bewegt sich in der bolsche- 
wistischen Entwicklung das größte Gefahrenmoment 
um die heranwachsende Jugend in dem Alter, wo 
sie beginnt selbständig zu denken. Sie wird deshalb 
rücksichtslos in ihrer Laufbahn an die bolsche- 
wistische Praxis des ihr zugeteilten Berufes gekettet. 

Sehr aufschlußreich war das sich anschließende 
Gespräch über politische Dinge. Ich hatte mich über 
unsere Stellung zum Finnland-Konflikt und meine 
Meinung über die türkischen Angelegenheiten zu 
äußern. Das war sehr schwer, und ich konnte mich 
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damals im Hinblick auf Finnland nur mit dem 
Standpunkt herausreden, daß wir den deutsch- 
sowjetischen Vertrag selbstverständlich in dem Ver- 
trauen geschlossen hätten, Finnland würde inner- 
halb dieses neuen Verhältnisses hoffentlich einer 
glücklichen Zukunft entgegengehen, genau so wie 
die Türkei. Heute wissen wir mehr. 

Kiew bestätigte, wie alle sowjetischen Städte, die 
gemachten Beobachtungen über die wirtschaftliche 
Entwicklung. Es hat sich ebenfalls in seiner Ein- 
wohnerzahl innerhalb der letzten fünfzehn Jahre 
mehr als verdoppelt; sie beträgt jetzt 900 000. An den 
Straßenbahnen stehen dieselben Menschenmassen 
wie in Moskau. Neben der rücksichstlos geförderten 
Industrie macht sich immer wieder die Forderung 
bemerkbar, den Ausgleich im übermächtig ge- 
wordenen Bedarf zu schaffen. Dabei wird das Ver- 
hältnis der Union zur Weltwirtschaft und zu andern 
nationalen Wirtschaften natürlich entscheidend 
bleiben, wenn auch der Bolschewismus davon nichts 
wissen wollte. 

Die alten Schönheiten Kiews haben auch heute 
noch nicht ihren Reiz verloren. Das alte Kloster 
Lawra liegt mit seinen vergoldeten Kuppeln wie ein 
Märchenbild über dem hohen Ufer des vereisten 
Dnjepr. Es ist ein sonniger Tag. Die Mauern des 
Klosters im blinkenden Weiß, der tiefblaue Himmel 
dazu, das Gold der Kuppeln hinter den hellen Tor- 
bögen gewähren Durchblicke, die man nie vergißt. 
Dazu tief unten der in Eis erstarrte gewaltige Fluß 
mit den großen Brücken. Drüben auf dem anderen 
Ufer die in rosa Dunst verschwimmende ukrainische 
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unendliche Landschaft. Es ist ein typisches Bild im 
kalten Winter, im Schnee, unter fremden Gefühlen. 
Es gibt wohl keinen Menschen, der nicht bei 
wiederholtem Eindringen in dieses doch im ganzen 
russische landschaftliche und menschliche Wesen, 
das einmalig auf der Erde ist, etwas von der Seele 
empfindet, und es wird einem verständlich, wenn so 
oft gesagt wird: Wer dieses Land näher kennen- 
lernt, der kann sich nie mehr ganz davon frei- 
machen. Es hat auf den ersten Blick nichts mit 
weltanschaulichen Dingen zu tun, doch wird jeder 
Staat dieser Eigenart sowohl der ukrainischen wie 
der russischen Gebiete gerecht werden müssen. Mag 
die Ukraine leichter empfinden, den harten Kämpfen 
des Russen um das Dasein, seinem schwerblütigen 
Charakter, seiner Verwurzelung mit der Heimat 
wird die Zukunft genügen müssen, wenn sie endlich 
einmal die Erlösung des Russen aus seinem 
zwiespältigen Leben bringen will: Die Erlösung, die 
in einem wohlverstandenen Ausgleich zwischen 
Können und Wollen liegt, wobei das Können ja oft 
gar nicht in den Bereich der standortgebundenen 
menschlichen Kraft fällt. Dieses Problem konnte 
nicht durch die Knechtung der Ukraine gelöst 
werden, auch wenn sie im Winter „russisch” aussieht. 

Am Abend besuchte ich wieder die Oper; es ist, 
als ob man mir zu meiner Unterrichtung in allen 
bereisten Städten ausgerechnet die aufschlußreich- 
sten Werke bestellt hätte Man gab Borodins 
„Fürst Igor‘. Noch einmal wird die großartige, 
bunte Geschichte des Reiches im Süden lebendig, 
die Kämpfe der Russen gegen die Tataren. Die in 
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allen Farben schillernde Musik, die großen Chöre 
und die außergewöhnlich gut gepflegten Bühnen- 
bilder werden von der Menge, die das Theater — 
im Gegensatz zu der Leere bei der bolschewistischen 
Oper in Odessa — bis auf den letzten Platz füllte, 
mit großem Beifall aufgenommen. Als sich über 
dem Lager des Tatarenfürsten der Vorhang hebt, 
mit den pastellbunten Motiven, den historisch 
einwandfreien Einzelheiten, den typischen Wagen 
und den Zelten, der glänzend gesehenen landschaft- 
lichen Stimmung und Steppenbeleuchtung, rauscht 
eine nationale Begeisterung auf, die von dem 
Ukrainer zweifellos auch wirklich national gedacht 
ist. Er fühlt sich innerlich in seinem Bekenntnis 
bestätigt, daß hier allein die völkischen Werte 
ruhen, die gar keine Beziehung zu dem jüdisch 
schweifenden Geist des Bolschewismus besitzen. Es 
folgen die berühmten Polowezer Tänze, eine Glanz- 
leistung des Balletts in Kostüm und Bewegung, in 
der der Tatarenfürst, ein echter Nachfahre Dschingis- 
Khans, die letzte, wilde Note zeichnet, 
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Am Nachmittag fährt der Zug; über die Brücke 
gleitet er hinein in die gefrorenen, weiten Flächen. 
Nun zeigt sich das Bild Kiews und des Flusses, der 
Türme und Goldkuppeln von unten. Nachdem der 
breite, erstarrte Strom längst entschwunden ist, 
leuchten die Bauwerke auf dem hohen Ufer des 
Dnjepr noch lange in die hereinbrechende Dämme- 
rung. Kiew war in seiner reichen Geschichte 
Mittelpunkt und Umschlaghafen für die Handels- 
wege aus dem Süden. Wie die Damaszener Kauf- 
leute und die von Bagdad, Persien und Indien die 
Wolga hinauf ihre Waren im Mittelalter bis nach 
Lappland schickten, so hier auf der Straße nördlich 
des Schwarzen Meeres bis zur Ostsee, wo arabische 
Münzpfunde von der Lebhaftigkeit der Verbindung 
zeugen. Genau so künden die prächtigen Priester- 
gewänder in der Marienkirche zu Danzig von der 
Intensität des Handels während des Mittelalters 
über Kiew mit dem Süden. Es sind Brokate von den 
syrischen Webstühlen. 

Haben doch auch die Kunst von Byzanz sowie die 
religiösen Verhältnisse ihre starken Einflüsse nach 
dem Norden genommen. Noch leuchten die goldenen 
Umrisse des Lawra-Klosters und die neunzehn 
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goldenen Kuppeln der bald tausendjährigen Sofien- 
Kathedrale im abendlichen Dunst herüber. 

Am nächsten Morgen sind wir Moskau schon 
nahe gerückt. Die Dörfer haben wieder das stren- 
gere Aussehen. Während das ukrainische Bauern- 
haus den Obstgarten kennt, tritt die herbe An- 
spruchslosigkeit des russischen Dorfes rein äußerlich 
beherschend in Erscheinung. Wälder, meist Tannen, 
oft auch dichte Birkenbestände, wie wir sie in dieser 
waldartigen Form gar nicht kennen, geben dem 
Horizont den parkartigen Charakter. In der 
Ukraine hatte ich tags zuvor über die wüsten- 
haft weiten Flächen des Ackerbodens gestaunt, die 
über die schwarze Erde immer weiter nach Osten 
ins Steppenland wuchsen. Hier aber steht noch das 
Dorf mit seinen sichtbaren Feldgrenzen im Vorder- 
grund, trotz des kollektiven Maschinengebrauchs. 

Um elf Uhr in Moskau; der strenge Winter hat 
nun seinen Einzug gehalten, während vor meiner 
Südreise gelegentlich noch Tauwetter herrschte. Es 
schneit und weht. Auf den breiten Straßen und 
Plätzen des Zentrums kämpfen sich die Menschen 
mit den herabgezogenen Mützen vorwärts. Ueber 
dem weiten Platz vor dem Hotel „Metropol“ rasen 
motorisierte Schneefegemaschinen, die mit quer- 
laufenden Stahlbürsten den Schnee zu hohen Däm- 
men aufschichten. Dann kommen die Bagger an die 
Reihe, die den Schnee fortschaffen. Das geht so Tag 
und Nacht, allerdings nur auf den breiten Flächen 
der Innenstadt; sonst arbeiten die Kolonnen mit 
Schaufeln und Pickeln. Der Russe weiß sich — ich 
möchte es noch einmal wiederholen — gegen die 
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Unbilden des Winters wohl zu schützen; er ist ja 
sein ureigenstes Element, aber zur Zeit, während 
der harte Frost auch Deutschland überfallen hat, 
sind selbst für Moskau die 44 Grad Kälte doch zu 
vie] geworden. Die Straßenbahnen vereisen sogar 
im Innern, und Moskaus Leben muß stillgelegt 
werden, soweit es die Straßenverkehrsmittel betrifft. 

Ich hatte meine Reise so eingerichtet, daß ich in 
der ersten Woche Moskau flüchtig kennenlernen 
wollte, dann die Provinzstädte und Republiken im 
Süden. Den Abschluß sollte ein zehntägiger Aufent- 
halt wieder in Moskau bilden, da ich voraussah, daß 
ich eine eingehende Unterrichtung über alles Erlebte 
nötig brauchen würde. Und so war es auch. Ich 
mußte tausend Fragen stellen, wollte ich nicht als 
Neuling falsche Urteile mit nach Hause nehmen. 
Ich fänd nun in diesen zehn Tagen genug Gelegen- 
heit, von den Mitgliedern der deutschen Botschaft, 
auch der Handelsvertretung und besonders der 
beiden ständigen deutschen Pressevertreter das 
Nötige zu erfahren. 

Der erste Abend sah uns alle in der früheren 
österreichischen Gesandtschaft versammelt, die nun 
auch zum Bezirk des Deutschen Reiches gehörte. Es 
fand das traditionelle Weihnachtsspiel der kleinen 
deutschen Kolonie statt, Vereinigt waren etwa 
150 Menschen. An ihrer Spitze Botschafter von der 
Schulenburg und Botschafter Ritter. Auch der- 
schwedische Gesandte war anwesend, dessen 
Töchterchen die deutsche Schule besuchte und sich 
unter den Mitwirkenden befand. Die Kinder stellten 
unter. Anleitung des deutschen Lehrers reizende 
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Bilder, die in ihren Farben an Raffael erinnerten. Es 
war rührend, wie die Kleinen ihr Spiel gestalteten, 
und sehr belustigend, wie sie dann alle, die Eugel 
voran, erwartungsvoll der Verteilung der Weih- 
nachtsgeschenke entgegensahen. Man muß sich klar 
darüber sein, welche unbewußt großen Opfer diese 
Kinder, und welche bewußt großen Opfer die Er- 
wachsenen auf schwerstem Posten im Ausland dem 
Vaterland bringen, und man fühlte ganz die Hingabe 
dieser kleinen Kolonie an die ferne Heimat. 

Anschließend blieben die Erwachsenen noch zu 
einem Kameradschaftsabend unter Leitung des 
Presse-Attaches Stein zusammen. Wie vorbildlich 
diese Gemeinschaft ist, ergibt sich wohl auch aus 
der Versteigerungssumme von etwa 2000,— Mark 
für drei Wehrmachtskalender zugunsten des Kriegs- 
WHW. bei hundert Anwesenden. Mir sagten Teil- 
nehmer, daß ein solches Ergebnis für. die Samm- 
lungen nur üblich wäre. 

Nicht allein in diesem Hause brannte der Weih- 
nachtsbaum, auf allen großen Plätzen Moskaus 
'standen große geschmückte Tannen, die abends ihr 
Licht ausstrahlten und in der Umgebung von Ver- 
kaufsbuden einen ganz heimatlichen Eindruck in 
uns hervorrufen mußten. Eine solche Art der Feier 
war jahrelang verboten, die Bolschewisten hatten 
nun diese Sitte als kommunistisches Neujahrsfest 
wieder zugelassen. Ich sprach auch schon davon, 
daß in den Warenhäusern viel, aber teures Spiel- 
zeug, lichtgeschmückte Tannen und Christbaum- 
schmuck, den die Thüringer Kommunisten ein- 
führten, zu sehen waren. Man hat dieses Fest „um 
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Bol- 


Auf dem Roten Platz. Das Mausoleum Lenins. Hier war die Mumie des 
schewisten im Glassarg ausgestellt. Zahlreiche GPU.-Agenten sicherten Tag und 
Nacht das Gelände, 


Und doch ist der Tod’ stärker als Stalin, der sich in der Jugend 
der in der Mumie „‚verewigte'' durch -ein blutiges Attentat den 
irdische Rest Lenins. Der im Glas- ersten Namen machte, 


sarg sichtbare Kopf entspricht ge- 
nau dieser Totenmaske, Aufnahmen: B-Archiv 


der Kinder willen’ wieder gestattet, wohl eingedenk 
der Tatsache, daß sich Hunderttausende verwahr- 
loster Kinder umhertrieben. Selbst die Bolsche- 
wisten fingen an, sich um die Bevölkerungspolitik 
Sorgen zu machen. Wenn schon auf der einen 
Seite Millionen Menschen durch Hunger zugrunde 
gingen, so konnte man es sich nicht leisten, auch 
noch den Nachwuchs zu gefährden. Mit dem dritten 
Lebensjahr aber wurden bereits die Kinder in staat- 
liche Obhut durch das Schulwesen übergeführt. 
Dabei half die Tatsache mit, daß sämtliche Frauen 
— statistisch die Hälfte aller Berufstätigen — 
arbeiten müssen, wenn die Familie nicht verhungern 
will. Wie weit das Familienleben unter diesen Um- 
ständen noch einen Einfluß auf die Generation aus- 
üben mochte, ergibt sich von selbst. 

Am Weihnachtsabend blieben wir Deutschen 
aus dem Reich nicht verlassen; die meisten wurden 
von den ansässigen Bekannten eingeladen. Eine 
solche Feier im Ausland kann man nicht vergessen. 
Mir kommt dann immer die Erinnerung an die Weih- 
nachtslichter des Schützengrabens in Frankreich, in 
der Oase Damaskus, in der Gefangenschaft auf 
den Prinzeninseln. Zusammengehörigkeitsgefühl 
prägt sich besonders stark auf fremdem Boden aus. 
Zwei Mitglieder der Botschaft hatten sich meiner 
angenommen. Es war eine seltsame Gesellschaft 
unter dem lichtergeschmückten Baum, in der sich 
viele Schicksale vereinigten. Der russische Haus- 
meister mit seiner Frau gehörte dazu; die letztere 
wurde für kurze Zeit zur Wahl abberufen, die an 
dem Tage stattfand. Neben mir saß eine Öster- 
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reicherin mit russischer Staatsangehörigkeit, die 
42 Jahre ununterbrochen Frieden, Krieg, Revo- 
lutionen und Sowjetstaat beobachtet hatte. Ihre 
Erzählungen waren erschütternd. Als sie einmal 
mit der „Kölnischen Zeitung‘ in der Hand durch 
die Straßen schritt, wurde sie festgenommen, und 
es war ihr Glück, daß zufälligerweise nichts 
Belastendes in dem deutschen Organ stand. Weiter 
war ‘anwesend eine junge Wolgadeutsche, die, 
da sie alle Verwandten in der Kolonie durch 
Mord oder Verbannung nach Sibirien verloren 
hatte, hier ein Asyl fand. Der österreichische 
Kraftfahrer mit seiner russischen Frau und den 
beiden Kindern vervollständigten den Kreis. Sie 
standen vor der Abreise nach Deutschland; die Frau 
hatte auf ihren Antrag die Ausbürgerung erhalten 
und mußte deshalb den Bestimmungen gemäß in 
kürzester Frist die Sowjet-Union verlassen; einer 
der Gründe der Rückwanderung war, daß die Kinder 
auf eine deutsche Schule sollten. Sie mußten in der 
Ostmark ganz neu wieder anfangen und wußten 
auch noch nicht, wie sich ihr weiteres Schicksal in 
der Heimat des Gatten gestalten würde. Aber darum 
hatten sie natürlich keine Sorge. 

Während dieser stilleren Tage besuchte ich die 
großen Museen, zuerst das Revolutions-Museum. in 
dem die ganze revolutionäre Geschichte des Reiches 
in Dokumenten und historischen Schaustücken dar- 
gestellt wurde. Bis ins Kleinste ergänzt waren alle 
Vorgänge durch Originale der russischen und bol- 
schewistischen Kunst, sei es in Gemälden oder 
Plastiken. So sehr sich die Machthaber im Kreml 
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aber bemüht hatten, hier so etwas wie eine Legi- 
timation ihrer Stellung oder auch Tradition zu 
bieten, es war ihnen nicht gelungen, den Eindruck 
zu verhindern, daß zwischen der nationalen Ent- 
wicklung auch in den durchaus berechtigten Re- 
volten gegen die früheren Systeme im Zarenreich 
und dem Bolschewismus der kommunistischen Inter- 
nationale eine unüberbrückbare Kluft bestand. Die 
Köpfe Stalins, Lenins, Marx’ und Engels wirkten nur 
als Fremdkörper vor den nationalen Entwicklungs- 
reihen der eigentlich russischen Geschichte, Ich 
habe diese Feststellungen ja im Hinblick auf die 
Museen schon wiederholt getroffen und auch 
gleichzeitig im Hinblick auf die künstlerischen 
Dinge, die überall da einen natürlichen Besitz im 
Volke bestätigten, wo es sich um die Gestaltung der. 
heimatlichen und völkischen Beziehungen handelte, 
aber überall da den unüberbrückbaren Abstand 
bestätigten, wo die Völker der weiten russischen 
Gebiete vom Bolschewismus drangsaliert wurden. 

Eine Ergänzung erfuhr das Revolutions-Museum 
durch das Lenin-Museum am Kreml, das alle Einzel- 
heiten des Lebens und Wirkens sowohl Lenins, Sta- 
lins und auch der anderen Hochbolschewiken birgt. 
Das Museum sollte ausgesprochene Propaganda- 
wirkung für den bolschewistischen Gedanken haben. 
Ich besuchte es nicht in Begleitung eines Agenten 
des Inturists, sondern folgte dem Rat eines Be- 
kannten, mit ihm hinzugehen. Hier hängen sämtliche 
Dokumente und Bilder, die etwas mit dem Aufbau 
des Bolschewismus zu tun haben. Hauptsächlich 
richtete sich die Wirkung des Museums auf die 
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Meinungsbildung, daß Stalin der legitime Nachfolger 
Lenins sei. Das wurde lange Jahre angezweifelt, und 
wir wissen, daß der Kampf Stalins gegen Trotzki 
sich allein um diese Frage drehte. Trotzki sprach 
— nicht mit Unrecht — Stalin diese Legitimität ab, 
und tatsächlich ist Stalin nie in einen näheren Kreis 
zu Lenin ‘geraten. Es gibt nur vielleicht vier 
photographische Aufnahmen, auf denen beide unter 
anderen im Gespräch sind. Darunter auch eine, die 
Lenin schon während seiner tödlichen Krankheit im 
Garten zeigt und Stalin vor ihm. Diese Aufnahme 
hat man in der verschiedenartigsten Weise hier im 
Museum ausgeschlachtet. Mein Begleiter machte 
mich nun darauf aufmerksam, während er sich ver- 
gewisserte, daß niemand uns in der Nähe be- 
obachtete und hörte, ich sollte die Daten der 
Gemälde beobachten. Sie stammen alle aus den 
jüngeren Jahren 1937/38, das heißt, sie wurden auf 
Befehl hergestellt. Ihre Darstellung zeigte die 
historischen Momente im Leben Lenins, z. B. seine 
Rede vom Panzerwagen aus in Petersburg. Dahinter 
sieht man unmittelbar Stalin, obgleich er, wie nach- 
gewiesen ist, beidem Vorgang noch gar nicht in die 
Erscheinung getreten war, und so fort auf allen 
anderen Gemälden immer wieder Stalin als legi- 
timer Nachfolger Lenins, obgleich an diesen Be- 
ziehungen und Tatsachen, wie sie die Gemälde dar- 
stellen, Stalin unbeteiligt war und an anderen Orten 
wirkte. Stalin hatte es aber durch Zwang und 
ununterbrochene Propaganda erreicht, daß niemand 
mehr den Mut fand, einen Zweifel an der Richtig- 
keit dieser „historischen Entwicklung zu äußern. 
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So war eine Legitimität entstanden, die die größte 
Geschichtsklitterung der Weltgeschichte bedeutet. 
Das Lenin-Museum ist, wie mir mein Begleiter 
erklärte, aus noch einem zweiten Grunde sehr auf- 
schlußreich. Er besuchte es etwa alle halbe Jahre 
und stellte an den Bildern fest, ob eines hinzu- 
gekommen war oder ob eines fehlte. Er wußte dann 
genau, da sämtliche „Heroen“ des Bolschewismus 
hier in Bildern bestätigt zu werden pflegen, wer 
liquidiert wurde und wer noch im Amt war. 

Ein weiterer Besuch galt dem Wohnhaus Tolstois 
in Moskau, in dessen sozialer, doch geistig kulti- 
vierter Luft das Wesen des Mannes mit seinem 
philosophisch betonten Willen zur Einfachheit, zur 
natürlichen Selbstgenügsamkeit, gewissermaßen zu 
einer Autarkie des menschlichen Daseins mit den 
Händen greifbar schien. Die Teller lagen noch auf 
dem Eßtisch.,. Tatjana, die ältere Tochter, die 
moderner dachte, hatte einen kleinen Salon für sich, 
die zweite, Maria, verstand den Vater und seine 
Ideen besser. Bezeichnend ist die Geschichte, wie er 
seinem Schwiegersohn ein Paar Stiefel eigenhändig 
gearbeitet hatte und dieser sie, als sie später ab- 
getragen waren, neben die erschienenen zwölf Bände 
des Dichters mit der Bezeichnung stellte: Der drei- 
zehnte Band Tolstois. Im Tolstoi-Museum konnte 
man dieses außergewöhnliche Leben in seiner lite- 
rarischen Sphäre genau studieren. 

Noch ein Dichter dürfte zu näherer Betrachtung 
auffordern, Puschkin, der Klassiker zu Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts. Da ist doch manches, 


117 


was an den Sturm und Drang erinnert, an das Sich- 
gehenlassen in der Leidbereitschaft, die man sowieso 
den Russen nachsagt, die aber auch schließlich in 
Goethes „Werther“, wennschon anders begründet 
vorhanden war. Eugen Onegin, beeinflußt durch 
Byron und die Romantik, ist in Deutschland durch 
die Oper Tschaikowskis und Boris Godounow durch 
die Oper Mussorgskis in den letzten Jahrzehnten bei 
uns breiter bekannt geworden. Puschkin, der selt- 
samerweise den gleichen Tod in noch jungen Jahren 
fand wie sein Held Eugen Onegin, nämlich im Zwei- 
kampf, hat der typischen Lebensauffassung der 
Russen, dem ländlichen Milieu sowohl wie der ge- 
waltigen Geschichte der vielfältigen Landschaften 
des riesigen Reiches, großartige Denkmäler gesetzt. 
Man kann sein Wirken und Leben im einzelnen im 
Puschkin-Museum am Kreml verfolgen. 

Alle diese Eindrücke möchte ich heute nicht mehr 
missen, Sie geben ein tiefes Relief der inneren Be- 
wegung alles dessen wieder, was Rußland bedeutet, 
ob es sich um Revolutionen des Geistes, der Seele 
oder der Lebensform handelt. Hinter dem Zustand 
der umwälzenden Gärung habe ich in allem die Be- 
deutung der nationalen Entwicklung und der natio- 
‚nalen Notwendigkeit des Schicksals sehen müssen. 
Wie alle Reiseeindrücke bestätigen, wollte das Land 
diesem seinem eigenen Schicksal begegnen, das von 
den Wänden auch der Revolutions-Museen überall 
mit sichtlich selbständiger Art hervortritt. Seine 
Erscheinungen waren genau so verwurzelt in der 
Heimat wie diejenigen anderer Völker und Länder; 
das Volk fühlt und weiß es, daß der Osten den Weg 
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seiner eigenen Gestaltung gehen muß. So wird einst 
die Zeit des Bolschewismus eine Episode und furcht- 
bare Prüfung gewesen sein. Mag mancher Russe die 
kommunistische Idee ergriffen haben, weil alle 
früheren Weltanschauungen in seiner naturgebun- 
denen Passivität keine Erlösung von den inneren 
Hemmungen brachten,er wird doch erkennen müssen, 
daß es keine andere Kraft gibt als die seines Bodens 
und des aus ihm gezogenen Blutes. Mit diesem 
größten Zwiespalt fertig zu werden, lag unter dem 
bolschewistischen Regime nicht mehr in der Macht 
der nationalen Gestaltung. Die kommunistische 
Internationale vergewaltigte das nationale Wesen 
des mächtigen Reiches. Die Russen mögen aus ihrer 
geistigen Geschichte, die reich genug ist, die nötigen 
Erfahrungen ziehen, wie es beispielsweise so deut- 
lich wird bei einer der glänzenden Aufführungen 
im Moskauer Künstler-Theater von Maxim Gorkis 
„Nachtasyl“, wo all das zusammengeballt erscheint, 
was dem Russen einen Spiegel vorzuhalten geeignet 
ist: Grausamkeit und Güte, Gemütstiefe und tea- 
listische Lebensbetrachtung, das leidende Volk der 
Jahrhunderte, der verkommene Baron, der herab- 
gesunkene Tatarenfürst. Hier ist eine Welt für sich 
zu entwirren, eine Welt, deren Besonderheiten in 
der Größe des Raumes, in der Vielzahl der Volk- 
heiten und Klimate, in der winterlichen Erstarrung 
des unendlichen dunklen Waldes, in der Hitze der 
unendlichen Steppe, ihre eigenen, auf niemanden 
sonst passenden Melodien erfordert. Und diese Welt 
wird jetzt entwirrt werden. 
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VIER ZEH N TES KAP TI TEL 


Im vussischen Dorf 


Meine Reise wäre nur unvollständig gewesen, 
hätte ich nicht das russische Ballett in der Oper, 
und zwar das herrliche „Dornröschen“ von Tschai- 
kowski, besucht und zu einer Fahrt aufs Land ge- 
durft, Am Ballett hat sich nichts geändert. Es ist 
noch genau so gut wie in Zeiten des Zarentums und 
genau so klassisch konservativ, woran selbst der 
Bolschewismus nicht gerüttelt hat. Während sich 
das Dorf vollkommen änderte! Der Vertreter des 
Deutschen Nachrichtenbüros, Dr. Schüle, packte 
mich eines Tages in den Wagen und ließ uns nach 
Kolomenskoje fahren, einem Dorf vor den Toren 
der Stadt. In diesem Dorf hatten die Großfürsten 
von Moskau und die späteren Zaren eine Hofburg 
von gewaltigen Ausmaßen. Sie hielten sich dabei 
an die Gegebenheiten des Holzmaterials, soweit es 
sich um die schon lange vernichteten profanen 
Bauten handelte. Das, was übrigblieb, gibt einen 
Begriff der landschaftlichen Bedingtheit und Schön- 
heit des Besitzes. 

Wir kamen in tiefem Schnee durch die lange 
Dorfstraße; rechts und links die Holzhäuser der 
Bauern, Kinder liefen Schneeschuh. Es war ein 
unbeschreibliches Gefühl nach dem wochenlangen 
Aufenthalt in Großstädten und Hotels, nach den 
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wochenlangen Fahrten in hermetisch abgeschlos- 
senen Zügen vom Norden nach dem Süden, übers 
Schwarze Meer, zurück nach dem Norden, nun 
endlich wieder einmal frische Luft zu atmen. Es war 
ja eigentlich das einzige Mal in dem typischen Ruß- 
land, denn Batum mit seinen Bambuswäldern ist in 
dieser Hinsicht nicht mitzurechnen. 

Beglückt stapfte ich durch die Stille des blin- 
kenden Schnees, durch eine lange Allee, in der sich 
plötzlich Ausblicke auf die großartigen Kirchen- 
bauten eröffneten, die wie verwunschen hier am 
Rande schlummern. Treppen führen rund um das 
größte Gotteshaus auf die überdachten Terrassen, 
die seltsamerweise den Bau in der Höhe des unteren. 
Plafonds umgeben. Ich habe ein solch’ eigenartiges, 
in seiner Anlage schönes und lichtes, fast ornamen- 
tal wirkendes Bauwerk mit seinen durchbrochenen 
Konturen noch nicht gesehen, obwohl mir die 
Architektur des Abendlandes, der Mittelmeergebiete 
und Vorderasiens durch Anschauung bekannt ist. 
Die orthodoxe Art ist gewahrt, aber sie hat hier ihr 
eigenes Wesen erzeugt. Die Umgangshallen er- 
innern beinahe an frühromanische Bauten, wie sie 
unsere Bühnenmaler für die Nibelungen-Sage an den 
Rhein zu stellen pflegen. Aber von diesen Hallen 
fiel der Blick hier hinab auf die Moskwa. Die An- 
lage steht beherrschend auf dem hohen Ufer des 
Flusses, wie so oft in Rußland. Drüben, auf dem 
niederen Ufer, verschwamm das Land hinter Dörfern 
im Dunst. Durch das Tor kam über den knirschenden 
Schnee einer der ländlichen Pferdeschlitten, er trug 
einen Sarg; dahinter schritten die Leidtragenden. 
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Der Zug bewegte sich mitten durch den weiten Hof, 
wo früher der große Holzpalast stand, der Begräbnis- 
stätte zu. 

Aus einem kleinen Haus, in dem sich so etwas 
wie eine Museumsverwaltung befand und wo wir 
uns kurze Zeit am Ofen aufhielten, begleitete uns 
dann eine alte Frau, die manches erklärte. 
Dr. Schüle unterhielt sich mit ihr eingehend über 
alles. Man merkte, daß er seine Aufgabe, das 
russische Volk kennenzulernen, sehr ernst ge- 
nommen hatte. Wir gingen durch das Tor zurück, 
hinüber in die früheren Gärten, die von dichten 
Tannenbeständen in ihren Flächen gegliedert sind. 
An einem Blockhaus machten wir halt. Es ist das 
Haus, in dem Peter I. als junger Mensch bei Archan- 
gelsk wohnte. Es wurde hier aufgestellt. Die Innen- 
einrichtung ist erhalten. Der auch in der Gestalt 
große zukünftige Zar hatte sich tief zu bücken, wenn 
er durch die niedrigen Türen gehen wollte. Man 
muß dieses Haus besucht haben und das Haus des 
Bojaren in Moskau, um auch etwas vom äußeren 
Lebensstil der führenden russischen Schichten aus 
älterer Zeit zu sehen. Das Bäuerliche hatten sie nie 
abgestreift. Aus dem Holz schufen sie sich Woh- 
nung und Geräte; Holz bearbeitet der Russe mit der 
natürlichen Gebundenheit an seine Waldheimat. 

Als es dämmerte, nahmen wir von den beiden 
Alten, die uns jetzt betreuten und sich durch zahl- 
reiche Kleidungsstücke gegen die Kälte schützten. 
Abschied. Mein Begleiter fragte den alten Mann nach 
der Herkunft seiner zwei Mäntel; dieser zeigte auf 
den einen, er trüge ihn noch vom großen „Nikolai- 
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Krieg“ her, also vom Weltkrieg. Gutmütig und 
freundlich, ehrerbietig, aber auch in ihrer Art frei- 
mütig, waren diese Alten, genau so wie die Bauern 
die wir noch aufsuchten. Welcher teuflischen Er- 
pressungen hatte es bedurft, diese Menschen zu den 
angstverfolgten Bestien zu machen, die man der 
deutschen Wehrmacht entgegentrieb! 

Wir hielten vor einem Bauernhaus und traten ein 
unter dem Vorwand, uns etwas heißes Wasser für 
den Kühler des Wagens zu erbitten. Neben dem 
großen Ofen nahmen wir Platz. An den verräucher- 
ten Wänden hingen die verrußten Heiligendrucke 
der. Jahrhundertwende, zwischen ihnen die unver- 
meidlichen und trotz aller Gewalt profanen Photo- 
graphien vonStalin, Kalinin und Molotow. DieBauern 
erzählten, daß sie in einer staatlichen Gemüsefarm 
tätig seien. Das war der Wechsel zwischen den 
Oldrucken und den Photographien. Richtige Bauern 
wird man in der Umgebung der Millionenstadt nicht 
mehr finden; richtige Bauern wird man erst dann 
wieder finden, wenn Rußland seine alten Funda- 
mente des Lebens auszugraben beginnt Auf dem 
Ofen schnurrten zwei Katzen, der Teekessel brodelte; 
die ganze Schwere des geduldig getragenen Da- 
seins im ländlichen Leben, der unerhörten Nöte der 
letzten fünfundzwanzig Jahre flackerte im Licht 

Wir kehrten nach Moskau zurück. Mich hatte 
weniger bewegt, ob nun die eine Kirche aus dem 
siebzehnten Jahrhundert stammte, ob der große 
Palast unter Katharina II. zerstört wurde. mir wird 
das landschaftliche Bild, die Verbindung zwischen 
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Geschichte und Gegenwart und vor allem die dörf- 
liche Wintereinsamkeit, wie sie sich heute und bei 
den Großrussen wohl noch in ferne Zeiten bietet, 
immer im Gedächtnis bleiben. Das ist der Bauer 
einst und heute, und das wird er bleiben, trotz aller 
Zivilisations- und Kulturrevolutionen. Der Bauer 
allein war überall in der Geschichte ewig wie die 
Natur, während Kulturkreise sich wechselnd über- 
einanderlegten. Schließlich ist es immer die Erde, 
auf der die Menschheit steht und von der sie lebt, 
mit Maschine oder ohne Maschine, 
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Heinz Bröker: 


Alarm über Tage 


Roman 
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‚Alarm über Tage” — das ist das Signal für die ostober- 
schlesischen Bergarbeiter, sich zum letzten Kampf um ihre 
Heimat zu stellen, deren deutsches Volkstum achtzehn Jahre 
leng unter dem polnischen Terror gelitten hat. In straffem, 
dramatisch bewegtem Aufriß führt Heinz Brökers neuer Roman 
durch die schwere, harte Zeit hindurch, da sich der Kumpel 
— als der ärmste, aber treueste Sohn — immer wieder gegen 
die fremde Unterdrückung behauptete, mit dem Einsatz seines 
Lebens, seines Familienglückes und seines Arbeitsplatzes. Was 
Tausende von Bergarbeitern in beharrlichem Aushalten erlebt 
haben, das wird in diesem packenden Buche zu ergreifenden 
Schicksalen innerhalb einer Familie und ihres Freundeskreises 
in einer ostoberschlesischen Industrieortschaft verdichtet. 


Hans Christoph Kaergel urteilt: Das Buch Heinz Brökers liest 
sich wie ein Drama. Es spielt sich wie ein erregender Film 
vor unserem inneren Auge ab, und dennoch, was weder Drama 
noch Film geben kann, das tritt durch die dichterische Ge- 
staltung hier noch hinzu. Es ist der Atem dieser Landschaft, 
dieser geknechteten und zerrissenen Erde. Es ist der Blick 
über die endlose Weite der Bruchfelder. Es ist der Atem der 
Koksdünste und Rauchschwaden, von dem die Dichter sonst 
sagen, er ersticke das Leben. Der Dichter dieser Erde aber 
verkündet durch Heinz Bröker, daß es der Atem der Arbeit sei. 
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